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W und Konsumeà
Die gegenwärtigen Aussichten unserer schweizerischen

Industrien sind beängstigend ungünstig. Eine ganze
Reihe, und darunter die wichtigsten, klagen über stocken-

den Absatz, der natürlich Arbeitslosigkeit zur Folge hat.
Einer der wichtigsten Gründe der Absatzstockung ist

der hohe Stand unserer Valuta gegenüber dem Ausland.
Die schweizerische Ware wird dadurch für den ausländischen

Käufer zu teuer. Soweit im Blick auf den Absatz
im Ausland für die Schweizer Industriellen Selbsthilf:
möglich ist, wird sie nur nach der Richtung geschehen

können, daß, bei aller Aufrechterhaltung des Prinzips der

Qualitätsindustrie, die Exporterzeugnisse in ihrem
Verkaufspreis so billig wie möglich gehalten werden. Freilich
spricht man damit nichts anderes als ein Problem aus,
denn einerseits müssen die Folgen der Arbeitszeitverkürzung

und gleichzeitigen Lohnerhöhung die Ware naturgemäß

verteuern. Andrerseits kommt für das Ausland als
Käufer nicht allein diese Warenvcrteuerung in höherem
Ankaufspreis zum Ausdruck, sondern dazu noch, für jeden
Franken des erhöhten schweizerischen Verkaufspreises, auch

jener Betrag, um den das Ausland (der ungleichen
Valuta wegen) den Schweizerfranken höher als zu pari
seines eigenen Geldes bezahlen muß. Eine Ware, die vor
dem Kriege an das Ausland zu zwanzig Franken verkauft
wurde und heute infolge sämtlicher Verteuerungsfaktoren
beispielsweise zu dreißig Franken verkauft werden muß,
stellt sich für den ausländischen Käufer nicht allein um
diese zehn Franken teurer, sondern dazu um zehnmal die

Differenz zwischen dem Wert des Schweizerfrankens tm
Verhälwis zur betreffenden ausländischen Währung.

Daraus geht hervor, in welch starkem Maße ein Franken

Verteuerung im schweizerischen Verkaufspreis auf den

ausländischen Ankaufspreis einwirken muß.

Das Gegenstück dazu bringt der Valutaunterschied
zwischen einem ausländischen Staat Und der Schweiz in
dem billigen Ankaufspreis der ausländischen
Waren für die Schweiz hervor. Und dieser billige
Ankaufspreis, der so viele zum Bezug ausländischer Waren
verlockt, ist zu einem beträchtlichen Teil Mitschuld an der

schlimmen Lage, in der sich so manche unserer Industrien
befinden! Denn es ist klar, daß ihre Preise mit den durch

die Valuta reduzierten der ausländischen Waren nicht
konkurrieren können, d. h. daß sie ihre Erzeugnisse nur zu
höhern Preisen als den ausländischen, eben entsprechendm

ihren Selbstkosten, verkaufen können. Wenn nun die

schweizerischen Konsumenten der ausländischen Ware ihres
billigeren Preises wegen den Vorzug geben und die

schweizerischen liegen lassen, so ist die Folge, wie leicht
erklärlich, die eintretende Arbeitslosigkeit in den schweizerischen

Industrien. Leicht läßt sich also ableiten: nicht

nur, weil das Ausland wegen zu hohen Preisen unserer

Produkte auf deren Kauf zum großen Teil verzichtet,
ergibt sich für die Schweiz eine Absatzkrisis, wie sie

gegenwärtig vorherrscht, sondern auch weil die schweizerische

die inländische Käuferschaft statt Erzeugnisse schweizerischer

Industrien zu kaufen, die billigeren ausländischen

kauft!
Jeder Mensch ist irgendwie Käufer, Konsument,

denn alles, was er zu seinem körperlichen und geistigen

Lebensunterhalt braucht und verbraucht, ist Konsumtion,
und um sich diese Güter aller Art zu verschaffen, ist er, oder

andere für ihn, auf den Kauf derselben angewiesen.

Die vorangegangenen Erörterungen zeigen wohl mit
aller Deutlichkeit, daß der Kauf nicht eine bedeutungslose

Sache für die Allgemeinheit eines Volkes ist. Uebergeht

die Käuferschaft die Erzeugnisse der inländischen Industrie,

so trägt sie damit zur Arbeitslosigkeit bei den
inländischen Arbeitern bei, zur Lahmlegung des Handels mit
inländischen Produkten und andern, wenn auch nicht in
dem Maße bedeutsamen Folgen. Alles hat seine Rückwirkung,

ganz besonders im Wirtschaftssystem unserer Zeit, da
die Interessen der verschiedensten Erwerbsschichten so eng
mit einander verflochten sind, daß wenn eine leidet, gleich
und unmittelbar auch die andern in Mitleidenschaft
gezogen werden. Ein einziges, aber an Wichtigkeit nicht zu
übertreffendes Beispiel, das aus dem schon Gesagten
hervorgeht: wenn eine unvorsichtige, nur an den augenblicklichen

eigenen Vorteil denkende Käuferschaft die Produkte
einer einheimischen Industrie beim Kauf übergeht und
deren Arbeiter zur Arbeitslosigkeit verurteilt werden, so

schwindet natürlich sofort die Kaufkraft dieser Gruppe von
Arbeitern. Die vorhin gedachten Käufer sind aber in den

allermeisten Fällen auch wieder Verkäufer, sei es im direkt
und allgemein verstandenen Sinne oder seien sie „Verkäufer

ihrer Ware Arbeitskraft". Sobald nun eine Gruppe
von Arbeitern wegen Arbeitslosigkeit nur noch das zum
Leben notwendigste zu kaufen vermag, so ist die natürliche
Folge, daß die Verkäufer irgendwelcher Waren auch wieder
weniger verkaufen können. Die Waren aber, die sie

verkaufen, sind ebenfalls von Arbeitern erstellt worden und
wenn nun auch der Verkauf in dieser Branche stockt, so

erwächst daraus Arbeitslosigkeit für eine neue Gruppe von
Arbeitern und allen jenen Hilfskräften, die von der Erstellung

eines Produktes bis zu seinem endgültigen Verkauf
tätig sind. So ergreift die unheilvolle Entwicklung der

Reihe nach sämtliche Erwerbszweige eines Volkes.

Eine Uebergehung der einheimischen Produkte fällt
also letzten Endes auf den Käufer selbst zurück. Es liegt
in seinem Interesse, einheimische Waren zu kaufen, Auch
wenn sie im Augenblick teurer sind als die ausländischen,
so hebt sich diese höhere Ausgabe mehr als wieder auf in
der dauernden Beschäftigungsmöglichkeit, oder negativ
ausgesprochen, das billige ausländische Produkt muß nachher

sehr teuer durch Arbeitslosigkeit und ihre Folgen
bezahlt werden!

Manche Käuferin wird einwenden, daß sie wohl
Schwcizerware kaufen wollte, wenn diese beim Verkauf
erkennbar gemacht wäre. Der Einwand ist gewiß nicht
unberechtigt und man denkt unwillkürlich an eine „verlängerte

Schweizerwoche". Der Gedanke, daß die
Detailhändler ihre Kundschaft besser orientieren könnten in dem,

was schweizerisches Fabrikat ist und was ausländisches,
taucht in dem um das Wohl der einheimischen Volkswirtschaft

besorgten Käufer nicht selten auf. In Verbindung
mit dem andern, daß in den Schaufensterauslagen wie
beim Vorzeigen in den Ladengeschäften die schweizerische
Ware mehr hervorgerückt werden dürfte. Es ist
eine alte Erfahrung psychologischer Art, daß die Käuferschaft

das kaust, was sie sieht. Liegen die ausländischen
Waren dem Auge näher, so auch dem sicheren Verkauf!
Es ist allerdings nicht daran zu zweifeln, daß der
Ausführung des angeregten Prinzips auch wieder Schwierigkeiten

entgegenstehen, die nur dem in die näheren
Umstände Eingeweihten näher bekannt sind. Anderseits wird
auch für die Handelsvertretung zutreffen, was für die

Konsumenten beim Hinausdenken über das zu
allernächstliegende Interesse und indirektem eigenen Nutzen
liehen sich die einheimischen volkswirtschaftlichen Interessen

vertreten, wo es, entsprechend einer zu engen Anschauung,

nicht möglich schien.

Die staatlichen Organe werden ihrerseits darauf denken

müssen, ob nicht, trotz früherem Widerstreben, nun doch

die Zeit der Einfuhrbeschränkungen und ähnlicher die
einheimische Industrie schützender Maßnahmen gekommen sei.
Vielleicht liegt die wirksamste Konsumentenerziehung zum
Bezug inländischer Waren doch am sichersten in der
Fernhaltung ausländischer. Die Frage ist dabei freilich, in welcher

Weise das nach anderer Richtung auf unser
Wirtschaftsleben einwirken müßte. Das ist ja auch, wie
bekannt, der Grund, warum die Schweiz mit
einfuhrbeschränkenden und zollpolitischen Maßnahmen bisher
zurückhaltend gewesen ist. Welches aber auch die staatlichen
Maßnahmen seien, eines ist sicher: der Staat allein ist
nicht imstande, die gegenwärtige Wirtschaftskrisis
abzuwenden. Es ist volkswirtschaftliche Pflicht der Produzenten

und Konsumenten, in solidarischer Einheit hinter ihm
zu stehen. Hermine Fäßler.

—0—

In der Völlerbundsversammlung.
G e nf, 8. Dezember.

Das Hauptereignis der letzten Woche war wohl der
Rücktritt der argentinischen Delegation aus der
Versammlung, die in den Gängen und in der Presse ziemlich

scharf kritisiert wird. Es unterliegt keinem Zweifel,
daß es für ein Mitglied eines Parlaments nicht das richtige

Verhalten ist, sich zu entfernen, wenn eine seiner eigenen

Meinung entgegengesetzte Entscheidung getroffen wird.
Im Gegenteil, dann heißt es ausharren und den »»erfochtenen

Standpunkt immer wieder vertreten. Doch ist die
Entscheidung der argentinischen Delegation auch zu
verstehen. Als eine allgemeine Aufregung die Versammlung
ergriff in der Sitzung vom 4. Dezember, nach der negativen
Abstimmung von Argentinien — Panama hatte auch nein
gestimmt, doch wurde es am selben Tag nicht festgestellt —
und Herr Puehrredon den Entschluß motiviert hatte, hätte
eigentlich die Resolution der Kommission, wonach alle Ver-
Wserungsanträge einer Spezialkommission zu übergeben
und erst in der nächsten Tagung der Versammlung zu
diskutieren sind, verworfen werden sollen, weil die für einen
Beschluß der Versammlung erforderliche Einstimmigkeit
fehlte. Doch da wußte die französische Delegation, die ja
schon durch die Stimme ihres Präsidenten, Herrn Bourgeois,

erklärt hatte, daß der Vertrag unantastbar sei, Rat.
Als geriebener Parlamentarier, der alle Künste und trucs
der Prozedur kennt, sprang der französische Delegierte V i -
vi a ni ein, stellte fest, daß die Versammlung sich einer
Verfahrensfrage gegenüber befand, wobei die bloße Mehrheit

erforderlich ist, und — le tour ôtait jouô, »vie sich die

Franzosen elegant ausdrücken. So ist der Unmut der

argentinischen Delegation erklärlich und es ist auch für den

guten Ruf der Völkerbundsversammlung zu wünschen, daß
ähnliche Vorfälle nicht zu oft vorkommen.

Diese Einstimmigkeit, die für die Vertagung der Ber-
besserungsanträge zum Völkerbund nicht erforderlich war,
die wird den Verfechtern des Vorschlags der Kommission 2,
der heute der Versammlung vorgelegt wurde, vielleicht
einen bösen Streich spielen. Die Kommission schlug durch
ihren Berichterstatter, Herrn Hanotaux, die Schaffung

von ständigen Organismen zur Bearbeitung der
wirtschaftlichen und finanziellen Fragen, der Verkehrs- und
Transitfragen und der hygienischen Verhältnisse vor. Hier
entstand die Opposition bei zwei andern Weltteilen: Amerika

und Australien. Der kanadische Delegierte Rowell
erklärte, daß er kein übermäßiges Vertrauen in die Fähigkeit

Europas hege, dessen Politik und ehrgeizige Umtriebe
zum europäischen Blutbad geführt haben, die großen
Weltfragen zum Besten zu lösen, und daß Kanada es nimmermehr

zugeben werde, daß ein europäisches Komitee sich in

seine inneren Angelegenheiten mische. Der australische
Delegierte Millen machte eine ähnliche Erklärung, da die
überseeischen Länder verhindert sind, sich in Kominissionen
vertreten zu lassen. Die Worte klangen schön, und hätte
der wahre Grund der Opposition nicht durchgeschienen, so
wäre dagegen nichts einzuwenden. Doch die Frage des
Rohmaterials, über welches die englischen Dominions frei
verfügen »vollen, das ist des Pudels Kern. Was würde
überhaupt Kanada und Australien verhindern, ständige
Experten und Abgeordnete zu entsenden? Und wofür
haben wir Luftschiffe? Wohl doch nicht mehr, um auf
unschuldige Vorstädtebevölkerung Bomben herabzuwerfen. Ich
verwundere mich, daß so wenig von der Luftschiffahrt als
Beförderungsmittel für die Mitglieder des Völkerbundes
die Rede ist. Die Bedeutung eines Weltübereinkommens
lohnt es doch, daß die Länder vor keinem Opfer

'zurückschrecken, uin zu einem befriedigenden Resultat zu gelangen.
Auch sollte die Geldfrage für den Völkerbund, der ja
seinen Sekretären und Hauptangestellten das Jahresgehalt
in Gold auszahlt, kein Hindernis sein.

Doch ist es auch die Geldfrage, die dem Kampf gegen
den Typhus in Polen, der in der Sitzung vom 7.
Dezember zur Behandlung kam, im Wege stand. Fast
schien es, als ob der Nervus rerun» nicht aufzutreiben sei
für die notwendigen Maßregeln gegen die schreckliche
Seuche, die ja eine Gefahr für alle Länder bedeutet. Der
Berichterstatter der Kommission, Herr Foster, aus
Kanada, sprach so lange und so rührend, derIa m v onÄa-
wa g a n ar, ein indischer Fürst, desgleichen, daß es fast
den Anschein hatte, als ob man die Versammlung und-die
Welt und den Typhus mit schönen Worten abzufertigen
gedenke. Doch halt! da erklang das Gewünschte, und diesmal

war es Frankreich, das die großmütige Geste machte,
welche andere, ähnliche zur Folge hatte. Herr Hanotaux
erinnerte die Versammlung daran, daß die französische
Regierung versprochen habe, 50,000 Pfund Sterling
einzuzahlen, wenn vier Mächte geneigt seien, den gleichwertigen
Beitrag zu geben. Auf Antrag seiner Delegierten in Genf
habe sie auf das Eintreffen dieser Bedingung nicht gewartet

und am 2. Dezember in der französischen Kammer die
Eingabe eines Beitrages von einer Million eingebracht.
Nach ihm erklärte Herr Balfour, die englische Regierung
hätte die Bedingung, die er an das Ausbezahlen eines
Kredites von 250,000 Pfund Sterling geknüpft hatte, fallen

lassen, und nun war die Bewerbung eröffnet, wer an
Großmut und hohen Summen den andern überbieten
wolle. Persien, China, Griechenland, Holland, Spanien,
Rurnänien stiegen auf die Rednerbühne und meldeten ihre
Beiträge für die Bekämpfung des Typhus in Polen an.
Wer weiß, wie viele Länder sich noch zur Hilfsbereitschaft
erklärt haben würden, hätten die beiden ersten Redner nicht
so furchtbar lange gesprochen und wäre die Versammlung
nicht hungrig gewesen, denn die Uhr hatte halb 2 Uhr
geschlagen. Zum Schluß dankte Herr Paderewsky, der auf
der Rednerbühne ebenso zu Hause, gewandt und elegant
ist, wie am Klavier, und auch denselben Beifall erntete wie
als Virtuose.

Doch habe ich den Arbeiten der Völkerbundsversammlung

vorgegriffen, und ich möchte zurückkehren auf zwei der
interessantesten Sitzungen, und zwar zuerst auf diejenige
vom 2. Dezember, in welcher Herr Bundespräsident Motta
Gelegenheit hatte, in einer vortrefflichen Rede den
schweizerischen Standpunkt über die Revision des Völkerbundsvertrages

klar zu legen. Im Gegensatz zum Berichterstatter
der Kommission 1, Herrn Balfour, ist Herr Motta der

Meinung, daß der Völkerbundsvertrag nur durch äußere
Bande mit dem Friedensvertrag von Versailles verbunden

Feuilleton.

Das Mnd.
Von Paul Gasser.

Eine Stunde hatte Marthe gelegen, als sie nochmals

herausgeschlichen kam — schlummernd ihr Kind —, der

Brief vom Nachmittag sollte unterm Kopfkissen sein. Denn
sie hielten wieder Zwiesprache unter sich, in Halbschlaf und

Schlaf. Erst war sie Klägerin. Was hast du mich gelassen

in meinen schlimmen Stunden? Jetzt kannst du klopfen,

wie der Wandrer klopft an unbekannte Türen; und

stotterst, wo sie aufgehn. „Wenn ein Kind da ist."
Jawohl ist eins da; nebenan schläft ein stattlicher Bursch,
ein schlanker, ein gerader, nicht umsonst haben sie ihn zu
des Kaisers Jägern gestellt vor zwölf Tagen. Das sprach

die Klägerin, den Brief auf der Brust, daß er aus und

niederging zugleich mit der Brust; so gliit ihr Geist
hinüber. Nach einer Weile merkt er, daß ein anderer daher

käme, und es war Erich Knecht, der Stotterer, der wie ein

Wanderer klopft. Er war bepackt über und über mit Sack

und Plunder, er mochte doch nichts davon ablassen und

behauptete, er hätte seinen Sohn genugsam ausgestattet.

„Womit hast du ihn denn ausgestattet?" fragte jetzt Gott:
sogleich fing er an den Fingern zu zählen an: „Ich hab

ihn ausgestattet mit beiden hellen Augen, ich hab ihn
ausgestattet mit beiden festen Händen, lauter tüchtigen Gliedern,

ausgestattet mit zwei großen Ohren, ausgestattet mit

Kraushaar," und so giugs noch fort. „Ich sehe wohl,"
'sagte da Gott und nickte, „der Sohn ist frisch und gerecht

wie der Vater, dem er gleicht. Worin gleicht er nun seine-'

Mutter?" und schaute strenge auf sie, die nichts trug,
keinen Plunder und keine Säcke, einzig ihr Buckelchen; sie

Mßte über und über erröten. So viel sie sich anstrengte

nachzudenken, wußte sie immer nichts zu sagen. Sie
dachte: Haar, sie dachte: Ohr, sie dachte Gang, Zahn,
Stimme, und fiel immer mehr in die Verwirrung; unversehens

flogen alle Lasten und Säcke des Färbers gegen sie.

Aber da waren es keine Säcke und Packen mehr, sondern
Leute, Bekannte, die gekommen sind, um zu gratulieren.
Sie können den Sohn nicht vom Vater unterscheiden und
der Pfarrer wollte sie beide firmen, als der Vater zurücktrat

und erklärte, daß er gefirmt sei. „Warum kommen

Sie denn hierher?" fragte der Pfarrer ärgerlich. „Ich
wollte, ich wollt —" „Wieviel?" rief die geizige Greislerin

von Altplatz, sie lief in Marthes Stube umher, sie hielt
die Gewürzwage in der linken Hand, dann lief sie hinaus

und Marthe unterschied deutlich das Klinken der

Stubentür hinter ihr her, wünschte auch sie zurückzuhalten,
aber nun rief der Färbermeister, als hätte er endlich das

Wort gefunden: „Ich wollte doch heiraten!" Sogleich war
auch der Pfarrer »nieder da. „Sollten wir nicht unser
Kind erst taufen lassen," flüsterte sieihremBräutigamzu.
„Ahba." -Trübe, tastende Dämmerlichter huschten, — als sie

auffuhr; sie starrte verwundert umher. Das erste, was
deutlich wieder vor ihr stand, war der Traum, darin sie

die Beklagte gewesen. Jetzt, in wachen Sinnen, weiß
man wohl, was zu antworten war auf die Frage.
„Seele". Das hat ihm seine Mutter gegeben. Aug, Kopf,
Hand und Fuß mag sie als anvertraut empfangen haben,
das Köstlichste hat s i e dazu getan. Mögen jene doch nur
wieder kommen; seine Seele hat er — Er? Sie hörte
ihn »nieder atmen, tief, tief und gleichschöpfend. Sie hielt
ihren Atem an, lauschend — erschrak: nein — doch —
nein! Sprang auf zur Tür: Nein; in die Stube: Leer!
Und Erichs Kammer — leer. Da lief sie wieder zur
Stube; sie schüttelte die Wolldecke auf, die vor dem Ka¬

napee am Boden lag. Hinterm Schirm brennt noch

friedlich die Lainpe; auf dem Tisch das Durcheinander des

unaufgeräumten Tischgeräts. Dann plötzlich die peinigend

helle Erinnerung an das Klinken der Stubentür im
Traum. Unten schlug das Haustor, sie fuhr zusammen;
aber es war doch nur der Straßenbahner vom 4. Stock,
der erste ün Haus, deutlich klappern jetzt seine Holzsohlen
vom Hause weg.

Sie sah feindselig auf all das verschmutzte Geschirr.
Da war eine Tasse, aus der sie selbst getrunken, dort
Erichs Tasse und sein Teller, von dem er gegessen, und
aus der Tasse hat Jene Kaffee getrunken. Sie steht noch
immer knapp am Tischrand wie gestern den ganzen Abend;
eigentlich ein Wunder, daß sie noch steht. Erich hat sie

wohl in Acht genommen, als er davon ging. Nun fröstelte
Marthe; sie schloß das offene Stubenfenster und kroch wieder

ins Bett. Vor ihren Augen ein kleiner zuckender

Punkt, ein Fleck. Seine Seele, wie nun? Wenn man
diese Seele wöge! Wenn sie in Gottes wägender Hand
wirklich läge, und wäre leicht befunden, und der Vater
käme, wie in der Nacht — was denn? Käme also und
sagte: Martha, und riefe: Martha! Der Brief, sein
Brief!? Am Boden — hart neben der Bettvorlage. Sie
beugt sich, nimmt ihn auf vom Boden. Sie küßt den Brief!
Tränen entstürzen einstmals den Augen, Fluten von kühlen

gesegneten Tränen; fallt, stürzt, flutet ihr Tränen,
durchträuft dürrende Herzen. Einer wird sie beide aus
dem Sumppe herausreißen. Erich, die Mutter, Mutter
und Sohn, und »vas sie hundertfach erfleht von» Himmel,
wird er tun: Erich Knecht. Heute — morgen, spät, nicht
zu spät. — Auf vom Bett, auf vom Faulbett; wie frühe
Vögel flink, flink. Fort mit dem Zeug da draußen. Blank,
hell die Stube; und Marthe blankgekämmt, da sie das

Schreibzeug vor sich hinsetzt und schreibt: „Liebster Erich!

Liebster Herr Knecht! Es heißt so: „Wo die Not am
größten, ist die Hilf am nächsten!" Es ist freilich ein
Kind da, mein Erich: er ist ein schmucker und ein starker

Bursch, im März ist er achtzehn gewesen. Wir waren
immer ganz allein für uns, von klein auf, und es war alles
recht; ich hab es mit Freuden aufgezogen und allein für
alles gesorgt. Aber es ist zu viel für eine schwache Frau,
jetzt, einen solchen Burschen zu weisen, der schon zu den

Jägern gezogen ist, weil er so groß und stark war. So
laufen ihm auch die Mädchen nach, gestern sind zwei mit
ihm daher gekommen, man riecht es noch, weil sie parfümiert

gewesen sind. Wenn Sie hierher kämen, so können
Sie es Erich verbieten, daß er mit fremden Mädchen geht
und die ganze Nacht ausbleibt; und so wird ers annehmen,
weil Sie doch sein Vater sind. Es wäre auch gut, wenn
er das Trinken läßt, das er angefangen hat, leider. Ihre
stets getreue M. G. Nachschrift: Ich habe Ihnen gezürnt,
»veil Sie mich verlassen haben, damals; und ich bin immer
treu gewesen. Aber das soll jetzt alles vergessen sein, und
ich erwarte Sie also!" Versiegelt an den Färbermeister
Erich Knecht am Grabenweg in Connewitz und zur Stund
einer K. K. Post übergeben. Wie nun diese K. K. Post
mitträgt an Marthens Sorg und Kümmernis, unterschriftlich

mitträgt — mit einemmal auch alles lichter, leichter,
Tag über der Stadt.

Dieser Tag ist ein Scheuertag und des nächsten, des

Feiertags Gesell. Man bindet die Schürze um, richtet dazu
ein schön Seifenwasser. Damit erficht man den blanken
Stubenboden und dann, wie das Wasser Flecken abhat
und doch schäumt, hinaus damit an die Stiege. Da fegt
Marthe wieder, als niüßte diesmal alles weg, was je
darüber hingegangen, ohne Gnade, und denkt dazu auch, was
sie Erich kochen kann auf Mittag. Denn gewiß, das ist
garstig von ihm, von seiner Mutter weg so sich davonzip



ist sind daß man ohne Nachteil den ersten ändern kann,
ohye dem zweiten Eintrag zu tun. Der Völkerbnndsver-
à.V M eitzMerk, dM die ganze Welt, die Mpzc Meusch-
W Mfaßft fin Merk, gn dech sich M beteiligen soch».
ÄnKlMen^sMießt « Vorbehalt semer Revision in sich,
da ein?Artikel deßBertrages besagt, daß seine Revision
unter besthmnten Bedingungen möglich ist.

Ay, Anfang derselben Gitzupg hchte der Präsident die
Telegramme verlesen, wodurch Präsident Wilson, sowie
die^ hWilignWe und spmêè Wiernng erklären, eben-

fM KWUnsteil. »b» AWeM'n eiMschreiw.
- Am 4., Dezember eröffnete Präsident H Y m a n s die

Sitzung durch die Mitteilung eines Vorschlags der
schweizerischen Delegation, der folgendermaßen lautet: „In
Anbetracht der Has sitzd Leiden der Kinder in den vgM Krieg
WWWfhen. LälchÄm sind der vyn den aWrik'änisMn
ehynsy wi« vyp den europäischen Organisationen
unternommenen Bechühsingen, ladet die Mkerbundsvàsamm-
lung den Rat ein, einen Bevollmächtigten zu ernennen,
welcher mit der Aufgabe betraut wäre, die geeigneten Mittel

zu suchen um die wohltätigen Aktionen zugunsten der

Aichder, zsissimmen. mit den bestehenden internationalen
Or^nisaftyneM zst HMMtzen und zu stärken." ES n>uß

nnß. Frnnen hesWherß WM tnn, daß es unser Land ist,
das die JmftcftiYP ergreift für die Hilfsaktion des Völkerbundes

zugunsten der Kinder. Doch dies genügt nicht.
Wk diel là wsiàn wir es, hMÜtzen, wenn etwas Ent-
àfidendes geschähe, in der Frage der wirtschaftlichen
Wiederherstellung! Alles andere ist ja nur Flickwerk, das
fttilich auch vollfüW werden muß, jedoch die Bemühungen

silsi chä lfisgche des Uebels zu beseitigen nicht aus-
Weßz. Es gesiugt picht/Menu ein Arzt cinein/Krebs-
kMM à Puberkulösesi schmerzstillende Mittel gibt : der

Krybß lKer der BaMM, der den Körper zerfrißt, soll cnt-

fWj Hasten. M ist eh' auch chit Europa, stech der Krieg

efM Mstchnzesi Hrbtèil, eine tödliche Krankheit hinterlas-
sech hast chs wäre stch Aufgabe des Völkerbundes, die Kur
zch MchrMmen, est allein hat die Macht es zu tun, und es

muà Endstück aus das Volk machen

«M"lM silltz^fiUy'WtzWsièy in den Pölkerhund unter-
grasten, chstsin dch Vefiammlnng für ein Jähr auseinandergehen

wurde, ohste dfi Mficrherstcllung des wirtschaftlichen

Mahlstyndes her Völker ins Auge gefaßt zu haben,

NM M jD vörchiechö Horden ist, aus rein eng nasioiln
liAWist stgoiststcheu, Grhsistech chie ich es am Anfang mei

nxg WM sisisMtfi 'W. "

Hast ist Lch Punkt, Horaus die internationale Fr rucv-
lisch fsir Ffiehen sinÄ Freiheit den Völkerbund aufylerkchNl
zu chöchen versuchst hast Äm 7. Dezember wurde eine Delc-zu Mchen versucht, HM- Am 7. Dezember wurde erne
gàon, bestehend arch Mme. Edouard Claparède, Miß
Marshall, Mitglied, dès Exèkutibkonlitees, lind Miß Balch
Sekrêttirrn dès. Uenfèr Bureaus stet stiga, von den Herr
Mottä Und Wen echpfangèn, und es wurde den Wortführern

unseres Ländsts, ans Herz gelegt, ja nichts zu
unterlagen/ d'äwit die Hrage der wirtfchäfilichen Beziehungen
noch in der gegenwärtigen Tagung zur Behandlung
komme. Es wurden auch den beiden Delegierten die Äeft
besserungsanträge der Liga zum Völkerbund überbracht
Sä wollen die grauen, die im Weltparlament noch kau n

zürn, Wort gelangen werden, am Werk des Wiederaufbaue
arbeiten, " Marguerite Zobat.

st Basels ' - -"KM
Man schMidtz 'uns: In. Nr. 48- des FrasienblatieS

wirst unser „Basest", eine Resolution wiedergegeben, dft
fi«s LchreriWeMexchmmluW in der Frage her pecheftatè'

tà Lchyefin, gefaßt hgft Die Redaktion knüpft daran die

Betrachtung, daß der Vorschlag der Lehrerinneu wörtlich

VW VorMag, des Erziehungsdepchtements abweiche,

VrMsch àr zum. gleichen Ressiltsit führen müsse, da das

Gesuch um EsitlMWg mehr oster Henigex vorausgesetzt

werde. ' >r! zst.,s!'^st stw

/., Dazu möchte ich ssigen: Wenn auch das Resultat das

gleiche wäre, sy li^gt stie Sache doch insofern anders, als
der Staat mit sfinem Vorschlag sich von vornherein das

Recht AM Entlassung der Lehrerin, die sich verheiraten

wächsichert..,M gibt Mo sür diest Nsi.r das eine: ihr Är-
bcitsvertrag wirst sturch die Tatsache ihrer Verheiratung
atMkhohen. Mch stech Vorschlag her Lehrerinneu ist die

verheiratete Kàà nicht entlassen; sie muß nur ihr Blei-
kchn w ster VOM heMsiNsteN- Der Arbeitgeber hat so

allerdings die Möglichkeit, das Dienstverhgltnis zu lösen,

chenu Wn. die. Interessen der Schule es^ gebieten. Der
ltnterschiöd zwischen den beiden Vorschlägen scheint mir
darum.koch eiyjMseuMcher. -

Die Redaktion fürchtet ferner, daß bei der Beurtei-

lsiM der „Begründung" stsirch die Behörden nur die sman-
ziel^si ErWsiisschstdie das Verbleiben im Amt der Leh-

rMn tzrznsst.,aüstsMggehenst sein werde,!, während von,

êsistpsiukt dfi
'

Ftauenbewegung aus die ideellen
Serien in den Vordergrund treten sollten. Das meinen

ehchr die Bsistler, Lehrerinnen auch. Da aber ihre Ersah-
rchizgen'ihnen gstzeigt haben, daß.meistenS finanzielle Mck-
sichchn die o^cheiräiete Lehrerin an ihren Beruf binden,
wollchi sch'stie, àchteihe,'die daraus der Schule erwachsen

khnsià ösi hehehen suchen. Ganz sicher wird das Erzie-
hMgsdcpartement jedes Kantons auch für die ideellen Be-

WSgrünste znm'MMeihèn im AM Verständnis Zeigen;

dhstn dièse chèrdèn siur hei ganz hervorragend begabten Er-
àerîsinen und LehrepinNèn ausschlaggebend sein; die

MosiMl Wird die Wule beibehalten müssen, gezwungen

durch ihre ststhnzieH Lage. Für alle wird der Doppel-

bxM der Lsthrerist und der Hausfrau eine ungeheure Last
bedeuten, die zu trugen nur wenigen möglich soin wird.

-l -ll^'sst- "-w > B. Göttisheim.

mächen, vielleicht dieser Miez ngch, pfui! — aber
gegessen muß er doch hsibeu Mst. hsinrig ist er, und das muß

er stuch Missen, dgß Muttchen da ist und da sein wird. Sie
denktMn .Spèck und-NohWN, verschnsiuft ein wenig dabei,
als sie was hört — Md. guckt zwischen den Stiegengcläu-
dern hinunter — ists möglich? i

: u Das Frauenzimmer das elende, das schamlose, kommt
es wahrhast ihn hier, suchen- Fort sind davon, — nein!
erst: Nicht. - Und chie das,,Blauseidene zierlich. Hinaüfstöckelt
und. sein Kleidchen in st^ht nimmt, klitsche — patsche! Hei
Wie dgs slotscht und jappt nach Seidenjupe und Seidcn-
struMs mit,Mise»,Hpxitzern ins erschrockene Gesichtchen
und Mitsammen hinunterfährt hinter dem stolpernden Kübel

her,, der mit àèM zufriedenen Klax an die untere
Flurtür klMt. Dastgm, wie asis einer Kuckucksuhr, straks
dlî )StrahenhghneM.zum Pyrschech sind schlug die Hände
zusammen und schrie zwanzigmal I du mein Gott, i du
mein Gott, und half dem Fräulein auf und wollte wissen,
Wie,stas. zugegangen,. Abor das Fräulein ràppà sich

zusammen unstsà^ kein Wort^ sondern huschte hinunter, so

g«s- : stl»s, à: Htâcksth -erlMtetzsi, ,unb. verletzt war sie also
Nicht, das stellte che Straßenbahnerin auch'nach "fest. Marthe

kam da gaMpuhig ihren Kühes holen und jetzt rief jene
so hell, daß jestexmann und hör allein die untern Nächba-
rinnen:u^s,HötjU/entnehmen kgnstW: „Das war doch

Ihr KÜtzA, Fraee GeOdWser, Mt!" Sichersl^ ^ war ihr
Kübel, sie hielt ihn ja auch schon in Händen und begann
schweigend die Treppe aufzunehmen.

Nachschrift der Redaktion: In der Resolution her
Basier Lehrerinnen heißt es: „Bei ihrer Verheiratung
kommt die Lehrerin UM ihre EntlMuug ein." —.Die
Entlassung wird also mit ziemlicher 'Bestimmtheit von
Kolleginnen und Behörden erwgrtet. Weiter heißt es: oder
sie riHht an die Inspektion, der sie untersteht, ein begründetes

Gesuch um' Beibehaltung ihres Amtes." Wenn also
eine Lehrerin heiratet, so muß sie irgend einen behördlichen

Schritt tun, Entlassung oder Beibehaltungsgesuch.
Sie kann nicht einfach, wie der Mann, ihre privaten
persönlichen, mit dem Beruf in keinem Zusammenhang stehenden

Angelegenheiten ordnen, und im übrigen weiter arbeiten.

' Wir finden, daß diese beiden Zugestündnisse an die
Behörden nicht ungefährlich sind. Sie werden den Lehret
riunenberuf wahrscheinlich m erye Abhänmgkeit führen, die
siste andern Frauenberufe nicht kennen. Höh kyMen vgn
àhrer FordMîng: „Vollständige freie BerufKwghl sty äl-
len Berufen für ledige unst/verheiratete Frauen" nicht
abkommen. — Zum grundsätzlichen noch ein mehr nebensächlicher

Einwand: Mit diesen obligatorischen GMchèn
verheirateter Lehrerinnen um Beibehaltung ihres Amtes wird
die sogenannte „Vetterliwirtschfat" großen Versuchungen
ausgesetzt. Auch der Zgfall dürste keine kleine Rolle spielen.

Denn wär sollte wirklich girecht entscheiden) ob
besondere Eignsing oder finanzielle Notlage tatsächlich
vorhanden sind oder nicht?

Die veêheààte Lehrerin m Zürich.
Wir konnten in der letzten Nummer noch ganz kurz

melden, daß im Zürcher Kantonsrat ein Jnitiativbegeh-
ren eingegangen sei, das sich gegen die verheiratete Lehrerin

wendet. Der Kantonsrat hat das Begehren dem Re-
giernngsrät Zu „Bericht und Asitrag" überwiesen/ Der
junge Antragsteller, ein Herr stud. Phil. Schweizer,
verlangt ein Gesetz nüt folgesidem Inhalt:

K 1. UlS Primär- und Sekundarlehrerinnen sind
Ehefrauen nicht wählbar. Verheiratete Lehrerinnen, die
.beim Inkrafttreten des Gesetzes im zürcherischen Schuldienst

stehen, hahen mit Schluß des lausenden Schsitjah-
äes 'zürückzutreken; vorbehalten auch der Schlußsatz' von
8 2:- PriMar- und Sekundarlehrerinnen, die sich'verehelichen

wallest, haben vor dem Abschluß der Ghe von ihrech
Amte zurückzutreten. Ueber allfällige Wiederaufnahme in
desi. Schuldienst entscheidet der Erziehusigsrät, tz 3s Dieses

Gesetz tritt mit seiner Annahme durch das Volk in
^Kraft.

Bereits vor 19 Jähren wurde im Kanton Zürich über
ein Gesetz abgestimmt, welches das Problem der verheirateten

Lehrerin betras. Das Volk stimmte gegen das Zölibat
— und 'zwär nur deshalb, so behauptet man heute, weil
die Gesetzeskkausel undeutlich formuliert, irreführend gewe-
sei sei, so daß die Jasager geglaubt hätten, gegen die
verheiratet? Lehrerin zu stimmen. Nun verlange es das
Gerechtigkeitsempfinden und das Volkswohl, daß die Kan-
tonSbürger über ihren damaligen Irrtum aufgeklärt, und
den Fehler in einer neuen Abstimmung, natürlich für die
Ehelosigkeit der Lehrerinnen, gutmachen könnten!
So argumentieren Befürworter des Begehrens. Außerdem
wird geltend gemacht, daß, entgegen der Annahme, mehr
und Mehr Lehrerinnen auch bei ihrer Verheiratung den r

Beruf weiter ausübten, daß dadurch eine große Anzahl
von jungen Lehrerinnen und Lehrern stellenlos seien, denen
von Rechts und Gesetzes wegen die Stellen gehörten, und»
daß solche Zustände einfach unmoralisch seien. Ganz best

sonders dann, wenn ein Lehrerehepaar gemeinsam so und
so viel verdiene, oder wenn gar Gattinnen von sehr ein-''
kömMlichen Beamten weiter im Ay»t bleiben-

Um diesem letzten, materiellen Einwand gleich zu
begegnen: 1. Es leuchtet jedem Denkenden ohne weiteres ein,

'Stellen frei für die stellenlosen Jungen. Mr die über 200
auf Stellen Wartenden bedeutet das nicht viel mehr, als
ein Latterlelos.

Höchst interessant berührt gine Mitteilung der DirU-
tîàn des kantonalen SeMstars in Küsnacht. Zwei Vhtze
davon lauten:. '

-

Von den 1914 patentierten Lehrerinnen warten noch
18 ans eine feste Anstellung. Dieses Mißverhältnis
Zwischen den Zahlen der zur Verfügung stehenden Lxh'e>- und
Lehrerinnen rührt sign der zu starken Produktion vou
Lehrerinnen an her Höheren Töchterschule der Stadt Zürich
hetz,, ferner vyst der ger i n g e x n P e rwe n d u n/g S -
Mö g l i ch k e i t der weiblichen Üehrktzstft.

Abgesehen davon, daß doch wohl auch das Seminar

daß eine verheiratete Lehrerin in der Regel ihren Haus-;
halt Nicht allein besorgen kann, daß sie eine häusliche
Hilfe haben muß. Diese Hilfskraft muh bezahlt werden.
Schon aus diesem Grunde ist die Hausführung z. B. eines
der vielbeneidetcn Lehrer-Ehepaare um ein Ansehnliches
kostspieliger als diejenige, in der die Ehefrau allein die
Hausarbeit besorgt. (Daß auch die Arbeit der Hausfrau
als finanzielles Plus eingeschätzt werden sollte, ist klar;
.nur entspricht diese Anschauung keineswegs der landläufigen

Anschauung, wonach Haushaltungsarbeit einfach,
u n b e z a h l t e Arbeit istch — 2. Ist es wirklich tunlich,
allein aus Neidgefühlen — weil diese und diese Lehrerin
mit ihrem Mann zusammen so und so viel verdient! —
.prinzipiell gegen die verheiratete Lehrerin
einzuschreiten? Gewiß behält keine einzige der verheirateten
Lehrerinnen ihren Beruf allein aus Verdienstrücksichten
bei, sondern mindestens ebensosehr aus ideellen Gründen.
Wenn man einem Mann seinen Beruf wegnimmt, so ist
das, als ob ihm der Boden unter den Füßen weggezogen
würde! So sagt man landläufig. Ist es nicht denkbar,
daß bei der Frau ähnliche Gefühle vorherrschend sein
könnten?

Ernsthafter sind die Gründe, welche auf die Stellen-
losigkcit junger Lehrerinnen und Lehrer hinweisen. Ob
daran wirklich bloß die verheirateten Lehrerinnen schuld
sind? Es sind ihrer im ganzen Kanton 30, in Buchstaben
dreißig (vor 10 Jahren 5). Das bedeutet ungefähr 10
Prozent, denn es sollen im Kanton Zürich im ganzen ca
300 Lehrerinnen amten. Lehrer amtcn 1600 Mann! Man
sieht, sie sind noch immer in schöner lieberzahl.) — Von
diesen dreißig verheirateten Lehrerinnen würden ungefähr,
hoch gegriffen, zwanzig ihr Amt verlassen müssen, wenn
das Volk damit einverstanden, ist, daß nur ein eheloses
Mädchen die Jugend zweckmäßig unterrichten kann; die
übrigen zehn Lehrerinnen sind vielleicht Witwen, vielleicht
geschieden, vielleicht finanziell nicht unabhängig, und dürft
ten weiterhin im Beruf bleiben. Also würden zwanzig

Küsnacht uhd nicht bloß die Töchterschule sein SMM
daU btzhfiûgî, Hàr gifd. LeUeriMeiz hxwMubrtn'sen,
legt der We Tèil der Mitteilung desi Flstger auf die
tatsächlich punde Stealke. U e b tz r pro d si k t i on — das
ist es. Aber nicht die paar verheirateten Lehrerinnen. Die-
ser lleberprodsiktion msiß in Zukunft begegnet werden, sa!
die Frage der hànlosen Lehrkräfte wirklich gelöst wcr-
desi soll. — Merkwürdiger berührt der Ausdruck von der
„geringern Verwendungsmöglichkeit der weiblichen
Lehrkräfte^. In was besteht sie? Gewiß ließen Lehrerinneu
sind Laien sich gern hierüber aufklären.

Noch einiges Prinzipielle zu der Angelegenheit. Alan
kann die Reihe der weiblichen Berufe so lang gestalten, als
Man will: Bureaülistin, Jüristin, Journalistin/ Aecztin,
Postbeamte, Geschäftsfrau, Beamtin das Bestehen
keines einzigen hängt von der Frage ab: Verheiratet oder
ledig? Bloß dex Staat als Arheftgeber wünscht eine

AussiMM M, machisik" Wd dgs gerade bei einem so

àtzaus. weichlichen Beruf/wie dem her Lehrerin?' Das
könnest wir Frauen vorläufig nicht glauben.

E. Th
Pfarreritmsn.

Pfarrerinnen sMp. ohNf.MWes in zürcherische
Gemeinden WMchar sefsi. So hat der Zürcher Kirchcnrat der
in dieser stMiàM» Syuohe vorgeschlagen.
Aber sie. sollen, nur, gmfin könne», wenn sie l e hw g. h e, -
b e y. Also auch hier das Zölibat. Wie könnten wir uns
über tzs» fieusidlichen, fortschrittlichen Ee^ W KftchW
rates fiepen, wesin diese Nachsätze picht wären! Wch 'Dn
wäre es, wenn die Gemeinschaft, die seit. allen Zeiien bei
den Frauey ihre SsisiS btzfondW Freunde gefunden hat,
g anze sind pMhfidliche Vorschläge gemaD, Mte! (Sfthè
Nr. 47.) „Ausschluß von der Witwen- und Wàifênkasse" —
das sind rein finanzielle Erwägungen, die picht besonders
schwer wiegen. Aber das gesetzliche Zölibat für Pfarre-
rippen, das bedeutet eine. Maßnahme, eine» Eingriff in
private Angelegenheiten, gegen den Witz uns ebensosehr
wenh.en, wie gegen das ZWat der Lehrerrnpep. Wir. hakten

hafür, daß einer MhchMtv»/ Pfarreriy größeres
Verständnis Werg seelische Einbltz^, weitere Erfahrungen

möglich fein dürften, als her zwangsweise unverheirateten.

Wir hhltep yuch dafür, wie wir schon einlUsil
andeuteten, daß diese behördlich verlangte Melosigàit, respek-
tiye diese qualvolle Mchl zwischen Beruf und einer
chepschlichen Lehensgemchpschafi, gsich. moralisch nicht pn-
bedenkliche Folgen haben könnte. Wltz sind'außerdem
davon überzeugt, daß Wch. Jahrh» — »der Jahrzehnten? —
dies Frauellzölibat ei»es. schönen. Tages lächelnd als überlebt,

als unbegreiflich, als.' Zopf wieder aus dem Gesetz

ausgemerzt werden muß. Wäre, es nicht besser, es gar
nicht erst einzpfügen?

Eine erfreuliche Stellungnahme zugunsten der seit
i Jahren in der Kirchgcmeinde N e u mün st e r amtèn-:.zwet

Die Nachbatzipnen kamen also und ließen sich die
Sache erzählen. Von dem Zolang, vom Sèìdènjupe, vom
Fräulein und dem Kübel, wie alle dagelegen hatten; aber
wie es eigentlich zugegangen, das konnte die Straßenbah-
nerin nicht sagen: „Ach du mein, Frau Gersdörffer," hieß
es dann, '„wie können Ä.e nur so ruhig sein dabei? Das
kaun noch eine schöne Geschichte werden, die ist gewiß zur
Polizei gelaufen, weil sie gär nichts gesägt, hat." „Wh.
hat's denn eigentlich Hingewollt, das Fräulein?" Abet
niemand wüßte es zu sägen. Nun, das war immer noch
besser/vielleicht hatte es im Hause gar nichts zu suchen)
das macht die Sache leichter. Aber die Straßenbahnerin
häufelte wieder: „Das lassens mich sagen, das wird eine

ganz böse Geschichte. Die wird Ihnen dena Schaden
aufrechen und ein Schmerzensgeld dazu, da seins ruhig;
mein Gott, das weiß ich von meinem Mann her, von der

Straßenbahn, I du mein Gott, wenn da etwas geschieht,
da kann man verdienen dabei." „Und daß naiemand
zugegen war, das ist. noch Ihr Glück, Frau; denn auf uns

alle nickten sie dabei — „auf uns könnens rechnen,
wenns vor Gericht geht." Mgrthe, die es nun doch mit
der Angst bekommen hatte, stellte sich zuletzt gern unter den
Schutz ihrer wackeren Nachbarinnen und Man löste sich auf
in. der Hoffnung, nächsthin auf der Zeugenbank der
buckligen stolzen àrsdorfserìn den Nutzen der Freundschaft zn
demonstrieren. / ''/ // ' /

'(Fortsetzung folgt.)

dhn Theplogin Frl. Mister zeigte eine pm 3, Dezember ein
berufene, fehl zählreich, besuchte Versammlung) 150Y Än-
terschrlftenbogen hatten sich in den letzten Monaten mit
Unterschriften gefüllt, welche dem dringenden Wünsch der
Kirchgenossen Arisdruck gaben, es möchte jedes gesetzliche
erlaubte Mittel versucht werden, um Frl. Pfister den Weg
zum Pfarramt fiel zu machen, auch nach Ablauf ihres
Vikariats. Mft großer Einmütigkeit wurde folgende
Resolution von der Verfammlung angenommen:

„1. Die Versammlung erklärt ihre freudige Zustimmung

zum Antrag des Kirchenrats auf Zulassung der
Frauen zürn Pfarramt. Sie erblickt darin die Ers'i'! >. rg.
eines Gebots des Rechts und der Gerechtigkeit, eine
Auslegung, vpn Verfassung und Gesetz, die sich mit dem BolkS-
erppfinden deckt. Die Verfgmmlung gibt her Erwartung
Ansdrsick, es werde such, die Synpde die Wünschbarkeit der
Mitwirkung der Frau bei den Aufgäben der protestantischen

Kirche anerkennen und sich dem Antrage de? Kucknn-
rates anschließen. 2. We Versammlung richtet nn hie Ki'-
chenpflege Neumünster dgs dringende Gcfuch, der Kirch-
gemeinde mit/aller Beförderung den Antrag auf Berufswahl

des Frl. Pfister einzubringen, wie immer auch der
Beschluß dgr Ki.rchensy.yode lauten möge."

Das bedeutet einen sy tzührenden und starken Beweis
des Zutrauens in dse Tätigkeit einer Pfarrerin, daß uns
Frauen gar vicht bange zu sein braucht. Eine Urchge-
meinde, dp wit solcher Liebe an ihrer Pfgrrerin hängt,
wird ihre Sèelsorgerin auch nicht durch eine eyentuelle
Heirat verlieren wollen. Auch wenn der Antrag des
Kirch,enraies Huf Ehelosigkeit der Pfarrcrinnen von der
Synode angenommen wird — wir dürfen davon übeiz-ugt
sein, daß einst die Stunde kommt, wo er wieder aufgeh )-
ben wird. Die Natürlichkeit des Volksempfindens wird
auch hier eines Tages siegen. E. Th.

AuÂaà
Die Weltlage

Nun hat die Volksabstimmung in
Griechenland

gesprochen: unter zahlreicher Beteiligung, mit ungeheurer
Mehrheit traten die Griechen für die Bückkehr ihres
Exkönigs K oust an tin ein. Kaum 2 Prozent sollen sich
dagegen gewendet haben. Der griechische König zieht also
gleich die Konsequenzen; heute, Donnerstag verreist er über
Brindisi in Italien nach Athen. Ein begeisterter Empfang
Wird ihm in seiner Heimat zuteil werden. Und doch ,st
es leicht möglich, daß Konstantin und sein Land einer
schwierigen Zukunft entgegengehen, die den heutigen Jubel

nicht rechtfertigen wird. Denn die Alliierten sind nach
wie vor' äußerst aufgebracht, man könnte auch sagen, b s -
u n r u h i gt über das Unternehmen. Frankreich besonders

hoffte bis zur letzten Stunde, daß Konstantin ^dcr
Luzern gewiß in freundlicher Erinnerung behält) zugunsten

seines Sohnes Georg auf die griechische Krone
verzichten würde. Was für einen Unterschied in der
politischen Haftung man sich von der väterlichen gegenüber der
Sohnespolitik versprach, ist allerdings unklar; es 'kommt
jedenfalls ziemlich apf dasselbe heraus. König Konstantin
gibt Interviewern und Zeitungen freigebig Erklärungen
ab, dahin lautend, er werde sich der Entente gegenüber
freundschaftlich verhalten, seine Taten würden das zeigen,
sizbakd er wieder im Amt sei. Aber weder Frankreich, -.M)
die gesamte

M i n i st e r k o n f e r e n z i n L o n d o n
schenkt diesen Versicherungen großes Zutrauen. Berichteten

wir in unserer letzten Wochenschau, daß von einer ge¬

meinsamen Erklärung der tzei Mächte GnglanH Italien
und Frankreich, aller Wahrschemlichkeft nach abAkhen
Wrde, so sagfin schgn chip nächsten Meldungen, daß äch
Sfnrzg untz Lfoyd George, wenigstens äußerlich, Frankreichs,

Einwänden nicht weiter verschließen konnten und
daß eine gemeinsame Note nach Athen gesandt worden sei.
Der Wortlaut liegt noch nicht vor. Der Inhalt soll ungefähr

der sein, daß die Alliierten mit großem Mißfallen von
der Zurücklwrsifung Konstantins gehört hätten, und hDß
falls sie doch Tatsache werde, alle finanziellen Usiterstützsili-
gen ap Griechenland verweigern würden. Das bedeutet
für Griechenland einen hgrten und folgenschweren Schlag.
In einem rapiden Sturz der griechischen Drachme hat er
sich auf dein Geldmarkt bereits bemerkbar gemacht. — Der '
Revision des Frfidensvertrages von Sèvres, jene von
Frasififich sehr gewünschte Maßnahme, um Gftechènlà
Besitz wiederum zu schwäche?, Wmchte England, weniger
einverstanden, nicht zu; so schcheP hiess AygelegenhM
als bloße Drohung, die jedenfalls nie zur Ausführung
kommen wird, in der Luft. — Wenig erfreulich ist die Nachricht,

daß kürzlich im englischen Unterhause ein Kredit für
den Bau von großen neuen Admirals-Kriegsschifseu
verlangt wurde, begründet damit, daß Japan und Amerika
ihre Flotte M beängstigender Weise ausbauten und
vergrößerten! Noch immer der herderbkiche Rüstungswettstreit!

Ermutigender klingt, was von

Jrla n d

verlautet. Der englische Arbeiterführer Henderson
hat Mit einer Delegation die Stimmung in Irland studiert.
Er kommt zurück mit der Mitteilung, noch nie sei in
Irland das Friedensbedürsnis sy groß gewesen, wie eben jetzt

In der Tät scheint es, als ob Regierung und Zinnfeiner,
beide, sehnlich, einen WaGenstillstand wünschten. Der
sogenannte Präsident, der sogenannten irischen Republik habe
an. Llyyd George ein Telegramm gerichtet, des Inhalts: ob
und welchen Schrift England zum Frieden vorschlage. Und
der kluge Minister, der erst noch ausschließlich auf Gewalt
und Waffen geschworen hat, erklärt, er sei jederzeit mit
jedem berechtigten irische? Pertreftr zu Verhandlungen
bereft. — Dazu wurye im Oberhaus, entgegen den Beschlüssen

der Regierung und des Unterhauses, bei der, Besprechung

der Homerplehill, der Apftag angenommen, im
südlichen Irland, eine z w e i te Kammer oder einen Senat zu
konstituieren, — Das sind Botschaften, hie doch auf eine
schließliche Beilegung deß traurigen Bürgerkampfes
hindeuten, und hie man mit Freuden begrüßte. — Weniger
ernsthafte Tèàahnft, eher, fin wenig finsatiynelles
Miterleben erfordern die Geschehnisse in

F innre.
Die italienische Regierung tut ihr Möglichstes, damit sie

d?n Vertrag von Rapallo einhalten und Jugoslavien geben

kanp, Jugoslavien ist. Fiume wird streng blockiert.
Die Unterhandlungen gehen hin und her. Große Worte
des Hàn fgllên, wie „Nur über meine Leiche!" DazvR-
schen besetzt seine Mannschaft eines der RegierungS-
Blockadeschiffe. Diese Tat wird natürlich vom Dichter mit
flammender Rede und heißem Dank der Nation begrüßt.
Die neueste Erklärung d'Annunzios, die vielleicht ein
diplomatisches Nachgeben bedeutet, ist die: er lasse durch eine
Volksabstimmung Fiume den Beitritt zu Italien
vollziehen!— Ueber das taktische Vorgehen in der
Volksabstimmung in

Ob e r schle s i en
gehen, wie wir das letztemal andeuteten, die Verhandlungen

zwischen Alliierten, Deutschen und Polen weiter, ohne

bisher zu finer Einigung zu kommen. — In
Deutschland ^

erregt eine Nyte der Entente, worin Protest erhoben

wird, daß Reichsminister v. Simons in den besetzten

Gebieftn, eine deutsche Rede gehalten, Unwillen. Ueber-
dies bereiten hie Forderungen der Beamten auf Lohnerhöhung,

die bereits in passive Streiks (Sabotage) ausgeartet

sind, der Regierung schwere Bedenken. — Auch in

Oesterreich
sind seit Montag 20,000 Beamte in Ausstand getreten. Der
Staat erklärt, keine Lohnerhöhung mehr ertragen zu kön-

was man ja ohne weiteres glaubt. Der Streik sollneu-
gegenwärtig auch andere Berufszweige erfassen und könnte

leicht zu einer Landeskatastrophe auswachsen. — Aus

'Rußland
hört man, daß der Jahrestag der russischen Sovietrepublik
den man auch in unserer schweizerischen Sozialdemokratie
feierte, mit großem Gepränge begangen worden sei. Unter
freiem. Himmel eine Aufführung, welche die Erstürmung des

Winterpalastes durch die Bolschewisten im Jahr 1917
darstellte, 10,000 Mitwirkende, zahlreiche Geschütze, Kriegsschiffe

— man kann sich nicht eben begeistern für diese

Wiederholung im Spiel eines blutigen und schrecklichen

Dramas! Außerdem erhielt jeder Arbeiter von der
Regierung 1 Pfund Salz, ein Pfund Teigwaren und ein
Viertelpfund Seife! Wie bescheiden muß man geworden
sein mit seinen Ansprüchen! —

Armenien
soll zur S o v i e t r c p u b li k ausgerufen worden sein, die

einzige Möglichkeit, so lautet ein Bericht, mit der das
unglückliche. Land den Rest seiner Bevölkerung habe retten
können. —

Amerika,
dessen einstiger Präsident Wilson in einer Btoschaft an den

Kongreß warm des verfolgten Armeniens gedenkt, schützt

sich von der immer mehr überhandnehmenden Arbeitslosigkeit

durch ein Einwanderungsverbot, das während zwei
Jahren jede Einwanderung in die Vereinigten Staaten
hèMetet. Ane radikale Maßnahme, die wir in der

Schweiz, wo Ueberfremdung das Tagesproblem ist> nn-
destens sehr gut begreifen können!

Kurz« Worte.
Die Welt überwinden, heißt — die Menschen

überwinden. '

Es gibt Menschen, die immer nur die Anfangsstadieni
der Liebe und der Freundschaft durchmachen wollen.

y
Man muß lernen, auch mit sich selbst Geduld zft

haben.

Es muß immer jemand da sein, der vorglaubt, und
dann glauben ihm viele nach.

Auf den Wirklichkeiten des Lebens liegt eipe Deck«.

Hie und da reißt sie auf, und dann blicken wir in die
Abgründe des Lebens hinein. >-

Elisa Gtruh.
> > '> :> :

ft- - > ^ Berichtigung.
Man bittet uns, folgenden sinnstörenden Druckfehlep zft

berichtigen: Im Artikel „Reffeeindrücke von Paris" ht«ß
es im letzten Abschnitt: Von Deutschland merfte ich wjffà
Es sollte heißen: Von Deutschen haß merkte ich wenig.
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Zur Ueberbürdungsfrage.

ß Von Marie Steiger-Lenggenhager.

f (Schluß.)
Nun war ja Hanna noch eine gute Schülerin, die

leicht lernte. Wie ging es erst andern? Ach ja, viele trieben

weniger Musik und gewannen dadurch täglich Z-:i,
sollte man sich darin noch mehr beschränken, jetzt wo eben

Musik nicht mehr eine bloße Pflicht, sondern eine Fr-uîn
wurde? Wo sie anfing, eine Bereicherung des ganzen
Innenlebens, ein Gewinn für die künftige Lebenszeit zu nur-
den! Sollte man sie toten Formeln oder Daten opfere, die
meistens nur ein Wissen und kein Können bedeuteten und
nach dem Examen auf Nimmerwiedersehen in der V:.stu-
kung verschwanden, kurz, die keine Lebenswerte bilo:>en?
— Ja und dann freilich die abendliche Vorlesestuà ,m
Familienkreise. Das war ja wohl auch Zeit, die man ietzt
gescheiter anwenden konnte. Was schaute denn dab i
heraus? Das würden ihr wohl manche Mütter auf ihre
Klage entgegenhalten? Und auf Heller und Pfennig
konnte man es ja auch nicht vorrechnen, was es „abtrug"
Aber sie, die Mutter, wußte es am besten, und vielleicht
hätte auch dieser oder jener Lehrer ein Wörtlem darüber
sagen können. Wenn die Schule so oft, manchmal ohne
Verschulden des Lehrers, sondern gemäß Vorschrift des

überlasteten Lehrplans, Steine bieten mußte — diese

Stunden waren Brot. — Und dann wurde freilich bald
hier bald da eine Viertel-, eine halbe Stunde „verschleudert"

für „Unnützes", für das Betrachten eines Bildes, für
das Besprechen irgend einer Frage, die sich eben aus einem

heutigen Erlebnis ergeben hatte, einer Frage der Gesinnung,

der Religion, des Lebens, einer Weltanschauungs-
frage, nach deren Lösung das junge, suchende Gemüt
verlangte. Mein Gott, sollte denn das wegbleiben, damit ein

paar Gleichungen mit so und so vielen Unbekannte r mch:

zu Papier gebracht werden könnten? Und die großen
Gleichungen des Lebens blieben ungelöst? Im Gegenteil,
wie mit Peitschen getrieben mußten diese Menschenkinder,
die voll waren von ungeduldigen Fragen, auf die sie Antwort

heischten, durch ein Land rennen, daS Wohl saftige,
blumige Auen und Gärten voll Erkenntnis und Schönheit
umfaßte, aber auch weite unfruchtbare Wüsteneien, die den

Wissensdurst nicht letzen könnten und den Geist leer
ausgehen lassen. — Hannas Eltern waren tief bekümmert. Es
blieb nichts anderes übrig, als auf all die häusliche
Anregung, auch körperlicher Art, zu verzichten und das Kind
aufgehen zu lassen in Schule und Schularbeit.

Und dennoch, wie spät wurde es oft, bis Hanna ihre
Lampe löschte, so spät, daß der Hausarzt den Kopf geschüttelt

und ein Veto eingelegt hätte über die Veränderung, die

mit dem Kind vorging, über die Mattigkeit und die

„auffallende nervöse Reizbarkeit" usw. Achtstundentag? Die
Glücklichen, die nach acht Stunden oft wenig anstrengender
Arbeit Feierabend machen konnten. Hier hingegen hieß es

sechs Stunden Schule, meistens sieben, manchmal acht, und
dann die Aufgaben und dieses und jenes, daß es zehn,

meist zwölf Stunden wurden und das bei halben
Kindern, die, in körperlicher Entwicklung begriffen, doppelt der

Schonung bedurften.
Oh, wenn doch nur die Herren am grünen Tisch, die

die Lehrpläne aufstellen, Kinder in solchen Anstalten hätten

und wenn sie diese nicht nur bei den Mahlzeiten, wo

natürlich nicht „geschanzt" wird, sondern, wie die Mütter,
außer der Schule immer unter Augen hätten und sähen,

wie spät die Kinder oft zu Bett gehen, sie würden vielleicht
doch ihre Ohren dem tausendfachen Ruf unserer Jugend
öffnen. Sie würden sich dann doch vielleicht einmal mit
einem Rotstift hinter die Lehrpläne machen. Oder sie würden

dafür sorgen, daß nicht die Lehrer einen an und für
sich guten und vernünftiges Matz haltenden Lehrplan
schädigen, jeder in der Ueberzeugung, daß gerade sein Fach
das wichtigste sei, und in sonst löblichem Bemühen seinen

Schülern darin möglichst viel des Guten zusammenkommen

zu lassen, manchmal wohl auch im ehrgeizigen Bestreben,
im Wettbewerb mit andern Mittelschulen, sie möglichst weit
über das vorgeschriebene Maß hinaus zu fördern, so die guten

Absichten der Schulbehörde durchkreuzend und, wenn
auch nicht einzeln, so doch in ihrer Gesamtheit schließlich
viel zu hohe Anforderungen an Arbeitskraft und Zeit der

ihr anvertrauten Jugend stellend. Ja, die Herren würden

vielleicht dafür sorgen, daß diese Jugend einmal wieder

Zeit hätte, „nur Zeit", um zur Besinnung zu kommen

über sich und die Welt, über ihre wahren Ziele, die nicht
im Lehrplan und nicht in Prüfungsreglementen stehen,

nicht im „praktischen Leben" allein, sondern im Leben der

Ideale. Aber eben, die Jugend ist so sehr aufs Praktische
eingedrillt worden von Haus und Schule, daß das Wort

Ansere Bücher.
I,

Unerschwingliche Papierpreise, hohe Arbeitslöhne,
Valutamisere, Absatzkrisis, und wie die unangenehmen
geschäftshindernden Faktoren sonst noch heißen mögen — sie

alle haben unsere schweizerischen Verleger nicht davon
abhalten können, auch den diesjährigen Weihnachtsbüchertisch
reich mit wertvollen und freundlichen Gaben zu bedenken.

Daß es mit dem Verlegen der Bücher allein nicht
getan ist, weiß jeder. Unsere Bücher wollen gekauft, gelesen,
verschenkt sein. Wenn wir unsern Leserinnen die Bitte
nahe legen, sie alle möchten doch bei der Auswahl der
Weihnachtsgeschenke auch die Erzeugnisse des Schrifttums
berücksichtigen, so geschieht mit der Erfüllung dieses Anliegens

nicht allein unsern Verlegern und unsern bedrängten
schweizerischen Schriftstellern Gutes. Sondern weitaus
das meiste Gute geschieht dem Käufer und Leser eines Buches

selbst. Denn gewiß, jedes gute Buch wird irgendwie
einen guten Gedanken verbreiten helfen, wird zum
Nachdenken anregen, wird den ausgelegten materiellen Wert
mit geistigen Werten reich vergelten.

Greisen wir zuerst zu einigen Büchern, die F r a uen
zu Verfasserinnen haben — im Frauenblatt wird das
erlaubt sein! Da hat uns der junge Rheinverlag in
Basel mit der Uebersetzung des Buches „Femme" von
Magdalene M a rx ein dichterisch und menschlich
gleich wertvolles Angebinde gemacht, Es, geht dem Buch
viel Lob voraus: Begeistertes Vorwort von Barbusse!
Zahllose Auflagen! Weiteste Verbreitung in England und
Amerika! Plötzliche Berühmtheit- ^ev^jüngen, schönen
Schriftstellerin! Das alles macht eher mißtrauisch! Aber,
wie gern fügt man es bei, dies Mißtrauen ist ungerechtfertigt.

Das Buch ist künstlerisch und gedanklich eine
befreiende Tat. Frauen, die sehnsüchtig und qualvoll ihr
Leben lang, gehindert durch den Wust von ererbten und
anerzogenen Vorurteilen, ihr wahres eigenstes Selbst suchten

und nicht finden konnten, werden itn Innersten dankbar

die rückhaltlosen Bekenntnisse einer Frau der heuti-

„Jdeal" seinen Klang lange Zeit verloren hatte; man
durfte es nicht aussprechen, ohne sich der Lächerlichkeit
preiszugeben. Jetzt tönt es wieder. Nur Zeit.

Für die Armen im Geiste, für die von Natur
nutzlosesten Glieder unserer Gesellschaft, die geistig Schwachen,
wird gesorgt, wir haben Anstalten für sie, Schulen,
Lehrkräfte, die sich ihren eigensten Bedürfnissen anpassen, die

jedes einzelne Kind besonders berücksichtigen, „individuell
behandeln", damit unter Anwendung unendlicher Mühe
doch noch brauchbare Geschöpfe aus ihnen werden — es ist
recht, daß dem so ist. Warum aber jene, die von Natur
und Erziehung das Salz der Menschheit sein könnten, so

grausam mißhandeln, daß sie, die Differenzierten, unter
dem Zwang der Gleichmachung der Schule, ihre edelsten

und produktivsten Kräfte, die von Haus aus oft in
jahrelanger, sorgsamer Arbeit gepflegt wurden, verzetteln müssen

und sich aufreiben in innern Widerständen, anstatt sie

zu höchster Blüte entfalten zu können, eben auch Dank
individueller Behandlung? Oder wie kommt es, daß oft
gerade sie die Schule als eine grausame Fessel empfinden
und sie ihr Lebenlang verwünschen? Wir gönnen jenen
Schwachsinnigen die Fürsorge, die man ihnen angedeihen
läßt, von Herzen, aber wir fordern sie auch für diese, die
den wertvollen Bestandteil eines Volkes ausmachen.
Darum: Möglichkeit der Spezialisierung bis zu einem
gewissen Grade, nur der Eigenart und Neigung des Einzelnen

Spielraum zu gewähren, und Entlastung von allem

unfruchtbaren Wort-, Buch- und Gedächtniswissen
zugunsten der seelischen Entwicklung unserer Jugend. Bei
der seelischen Entwicklung der Jugend muß man einsetzen,

wenn man dem berüchtigten Materialismus der Zeit
steuern will.

—0—
Die Lage der Frauen i» Italien.

Unsere geschätzte Korrespondentin in Italien bittet
uns, ihrem Artikel, der in letzter Nummer bereits erschienen

ist, noch folgende Feststellung beizufügen:
„Die verheiratete Frau behält ihren Mädchennamen

als allein gültigen bei allen offiziellen Dokumenten,
Kontraktes, persönlichen Ausweispapieren, vor Gericht. Die
Witwe nimmt auch im Privatleben ihren Mädchennamen
wieder auf."

Manche Leserinnen haben in den Ausführungen in
unserer letzten Nummer vielleicht mit Erstaunen gelesen,

daß die italienische Frau viele selbstverständliche Rechte

besitzt, die wir — und auch Frauen anderer Länder — noch

immer zu den fortschrittlichsten Errungenschaften rechnen,
oder für die wir uns erst noch einsetzen müssen. Die
Beibehaltung des Mädchennamens als rechtsgültig mag
vielen als bedeutungslose Aeußerlichkeit vorkommen. Sie
ist es aber nicht, denn mit der durchwegs üblichen
Annahme des Namens des Ehemannes ist im Grund nichts
anderes ausgedrückt, als ein Ueberrest der alten, vollständigen

Hörigkeit und Abhängigkeit des Weibes vom Mann.
Bei uns in der Schweiz berührt es noch außerordentlich
neu und merkwürdig, wenn z. B. geschiedene Frauen wieder

ihren Mädchennamen tragen; daß Witwen wieder
ihren eigenen Namen haben möchten, was also in Italien
zu den Selbstverständlichkeiten gehört, würde bei uns
moralische Entrüstung erwecken. Man kennt viele verheiratete
Frauen, Vorkämpferinnen für die Frauenbewegung, die sich

nicht entschließen konnten, ihren eigenen Namen aufzugeben
und einen fremden anzunehmen. Man schelte das nicht
als Schrulle, Ueberheblichkeit oder gar mangelnde Liebe —
die Beibehaltung des Mädchennamens ist ja nichts anderes
als ein Symbol für den eigenen persönlichen Wert einer
Frau, ebenso wie die Annahme des Männernamens ein
Aufgeben eigener Bedürfnisse, eigenen Willens bedeutet.
Auch bloß symbolisch betrachtet, selbstverständlich! Aber
den Symbolen wohnt oft tiefste Wirkung und Deutung
inne!

Weib.
(Gedanken aus dem Buch von Magdeleine Marx.)
Liebe? Warum sieht man niemals voraus, daß es

Zahlen geben wird, Geldsorgen, ganz wichtige und
hartnäckige, und das vor allem andern? Warum erfährt man
nicht, daß d a s der Liebe vorangeht und allem andern im
Leben?

»

Nicht lügen heißt noch nicht die Wahrheit erkennen,
und arbeiten heißt noch nicht, sie gefunden haben, aber es

gibt uns das Recht, sich ihr zu nähern, es heißt sich in den
Stand der Wohlgefälligkeit und des Wohlseins setzen.

»

Bedauern Sie mich nicht. Das ist ja der Vorteil der
arbeitenden Frau, daß sie nichts mehr fürchten. Sie stehen

gen Tage lesen. Was jene kraftlosen Suchenden bloß
geahnt, finden sie hier bestätigt. Schleier sinken, und ergriffen

erkennen sie: die Frau ist anders, als sie scheint,
die Frau konnte, wollte, durfte bis jetzt nicht ihr eigenes
Ich leben. Daher die Konflikte, daher der Zwiespalt, die
Zerrissenheit — daher auch die sklavische Verachtung oder
abgöttische Verehrung der Männer! Das ist das große
Verdienst dieses Buches: daß es uns in so eminent
künstlerischer Form, völlig absichtslos und daher um so

überzeugender, die Frau in ihrer beglückenden Menschlichkeit
zeigt, die Frau, die erlebt, mitlebt, begreift, die

strebt und wirkt, die F r a u, d i e d e n M u t h a t, s i ch

s elb ft z u s ein. Freilich, das alte „hehre Frauenideal"
wird der Mann in diesem Buch vergeblich suchen. Manche
Gedanken werden ihn — und auch zahlreiche Frauen —
fremd, unangenehm, unbequem berühren. Aber er wird
sich daran gewöhnen, wie er sich auch daran gewöhnen
wird, statt des „süßen Rätsels Weib, halb Teufel, halb
Engel", den verständnisvollen, tüchtigen, in jeder Lage des
Lebens starken Lebenskameraden zu finden, den uns die
Künstlerin so nahe bringt.

Ganz anderer Art, eigentlich in keinen Zusammenhang

zu bringen mit dem poesiedurchströmten Werk von
Magdeleine Marx ist die Erzählung „Wundervoll" der
kürzlich verstorbenen Frau Adolf Hoffmann in
Genf. (Verlag Meyer, Aarau-Leipzig.) All die Probleme,
denen Frau Hoffmann zahlreiche Stunden ihres Wirkens
geopfert hat, werden im Rahmen einer Erzählung erörtert:
falsche Erziehung, Aufklärung der Jugend, Abolitionis-
mus, Geschlechtskrankheiten, Heiratsmöglichkeiten,
Familienleben. Man fühlt den heißen Willen der Verfasserin
heraus, Töchtern und Frauen mütterlichen Rat und
Belehrung zu geben. Die erzählerischen Qualitäten werden
durch die etwas stark aufgetragene Tendenz leider
beeinträchtigt. Doch da ja nicht der künstlerisch-literarische,
sondern der m o r ali s che Wert der Erzählung der Verfasserin

am meisten am Herzen lag, werden ihre Worte gewiß
manchen Familien wertvolle Anregung und Wegleitung
bringen.

vielleicht unter der Macht des Unglücks, das überall lauert,
aber nicht unter der Macht der Menschen.

»

Ich glaubte schön zu sein. Die Schönheit ist ein
Verbrechen, das noch keine Frau gehalten hat. Wohl habe ich

meine Züge im Spiegel gesehen, aber ich habe noch nicht
nach der Berufung geforscht, für die ich bestimmt war. Wer
fft derjenige, der erkennt, daß ihm ein einzigartiger Stempel

aufgedrückt ist?
«

In den Zeiten, in denen wir leben, hat keine Frau
das Recht, sich unter den Schutz der männlichen Arbeit zu
stellen, jene aber, die es zu tun wagt, möge das Lösegeld
zahlen und abdanken, ihre Würde gebe sie in fruchtbringende

Hände und finde sich mit dem Niedergang ab, mit
der mildtätigen Liebe, die man dem Schwächern als Almosen

reicht.
Sie möge sich nicht beklagen.
Der Mann beginnt damit — wir wissen das sehr gut

— diese Schwäche anzubeten. „Meine Frau". Ach, diese

Zerbrechlichkeit, diese müßig verbrachten Tage, diese kleinen

nutzlosen Arme, den Schmuck, den er heimbringt, ihre gro-
en, erstaunten Augen, ihre kleinen Schritte, alles bewegt

ihn, was rührend ist, all das, was im Gegensatz zum
Lebenskampf steht! Und seine Eitelkeit nährt sich davon:

„Ich bin es, der sie beschützt, der sie erhält, der sie ernährt.
Ich bin es ." Er steigt dann einige Stufen höher —
die Eitelkeit lät ihn wachsen — und er steht sie ein wenig

niedriger, unfähig, kindlich, dem Lebenskampf fremd,
unkundig ihrer Kraft, und nichts kann es hindern, daß sie

täglich ein wenig mehr auseinanderkommen, daß sie, um

zu ihm zu gelangen, die Augen hebt, und er, um zu ihr
herabzusteigen, die Geberde von jemandem annimmt, der

eben herabsteigt. Wenn seine Liebe weiterbesteht, ohne daß

einer von ihnen es weiß, so hat sie die deutliche Form der

Berächtlichkeit. Und es ist recht so, es ist gut so! Diese

Frau hat nichts einzuwenden. Wenn sie nicht ihren
Lebensunterhalt verdient, dann soll sie eine Arbeit, eine

Tätigkeit haben, sie möge ihre Arme rühren, ihr müßiges Herz,

ihre robuste Gesundheit: es genügt nicht, Kinder in die

Welt zu setzen.

Gin tragikomisches Erlebnis.
Zu diesem Artikelchen in letzter Nummer schreibt uns

eine Studentin der Jurisprudenz:
Das tragikomische Erlebnis mit dem mit Schnaps

gefüllten Schokoladebonbon erregt meine lebhafte
Teilnahme, war ich doch letzthin in einer ähnlichen Lage. Ich
zähle mich zwar weder zu den begeisterten, noch zu den

sanatischen Abstinenten. In einem Lande wie unseres, wo
von kompetenter Seite so viel aufgeklärt wird über den

Alkohol und seine Wirkungen, scheint es mir eine
Selbstverständlichkeit zu sein, daß alle diejenigen, denen diese

Aufklärungen zu Ohren und Augen kommen, Abstinenten sind,

in allererster Linie die Frauen. Wenn man das Problem
in seiner Tragweite erfaßt hat, kommt auch das „mäßige"
Quantum Alkohol nicht mehr in Frage. Es gibt dann nur
noch ein entweder — oder. — Ich war nun vor einigen
Wochen in der Lage, mich in einer mir bis dahin
unbekannten großen Schweizerstadt als Neuankömmling orientieren

zu müssen. Auf der Suche nach Mittags- und

Abendtisch geriet ich natürlich zuerst in die Speiserestaurants

und Kaffeehallen. Ich nahm es als ganz selbstverständlich

hin, daß kein Wein serviert wurde und daß auch

alle Herren ohne ihren Schoppen speisen und gleichwohl
gestärkt am Nachmittag an ihre Arbeit zurückkehren konnten.

Nun entdeckte ich bald auch ein Restaurant, in dem

nur Frauen Zutritt haben. Hocherfreut bekat ich
dasselbe und bestellte mir unter anderm zum Nachtisch Kuchen,
sogenannter Gugelhopf. Aber was mußte ich erleben:
derselbe wurde anstatt mit dem erwarteten Fruchtsaft mit
Ruhm oder so etwas serviert. Ich war natürlich ganz
entsetzt; wie ich dann aber meine erstaunten Blicke im Lokal
herumschweifen ließ, gewahrte ich, daß man allgemein mit
großem Wohlbehagen von diesem Kuchen aß, und daß
manche der anwesenden Damen ihr kleines Fläschchen mit
Wein vor sich stehen hatte. Ich konnte und kann es heute
nach langem Nachdenken noch nicht begreifen, wie ein
ausschließliches Frauenrestaurant dazu kommt, so ungeniert
Wein und Schnaps zu verkaufen. Es würde mich ins
größte Erstaunen setzen, wenn eine dieser Damen es mit
Erfolg unternehmen könnte, ihren Standpunkt zu verteidigen.

Dagegen würde sich doch gewiß in der ganzen
Frauenwelt ein Sturm der Entrüstung erheben. Bei Mä n
nern könnte man in diesem Falle auf allerhand Ausreden
gefaßt sein (man ist ja daran gewöhnt), aber die Frauen

Ein Bändchen voll freundlicher Erzählungen, meist
aus dem ländlichen Leben, hatRosaWeibel beim Verlag

Trösch in Ölten herausgegeben, „Zwischen Klee und
Korn". Sechzehn kurze Erzählungen, anspruchslos, leicht
lesbar, mit einfachen menschlichen Problemen und frischer
Vortragsweise. — Annie Herzog erscheint im Berg-
stadtverlag Breslau mit sechs „Geschichten vom Hause am
Rhein", „Die eine Liede", nennt sich das einfach
ausgestattete Bändchen. Wenn man sich auch gegenüber
der Einen Liebe, die jeder der Novellen zum
Vorwurf dient, in der Gegenwart etwas skeptischer verhalten
mag, als noch vor fünfzig, hundert Jahren, so verfolgt
man doch mit Spannung die Frauenschicksale, die uns voll
Schwung und Pathos vorgekagen werden. Es liegt über
den Erzählungen etwas von jener Poesie- und vergangen-
heitsbeladenen Luft, die uns aus dunkeln Hausgängen
uralter Patrizierhäuser entgegenschlägt. — Voll naiver
herzerquickender Poesie sind die „Alpen-Legenden" von
Maria Lauber (Neuenschwandersche Verlagsbuchhandlung,

Weinfelden). Ueber dreißig kurze Geschichtchen,

von fürwitzigen Engelein, vom lieben Gott und seinen
Heiligen, von Alpenblümchen und würzigen Kräutlein sind in
dem broschierten und — leider nicht besonders gut —
illustrierten Bändlein enthalten. Man fühlt es: eine Frau
voll Phantasie und poetischer Empfindung hat die
Eindrücke ihrer alpinen Umgebung im Verkehr mit der Jugend
zu spontanen, reizenden, kleinen Gebilden gestattet. Wir
geben in dieser oder nächster Nummer eine Probe der
Legendchen, die von Erwachsenen und Kindern mit Freude
begrüßt werden dürfen. Damit wären wir gleich im
Gebiet der

Zugendbücher
angelangt, deren uns auch dies Jahr zahlreiche vorliegen.
Auch hier waren viele Frauen tätig, um der Jugend
Freude zu bereiten. Besonders gut dürfte das Erna
Haas mit ihrem ganz entzückenden Bilderbuch „Hanselima"

gelungen sein. (Verlag Kühn, Bern und Viel.)
Die leinene Umschlagdecke mit dem pfiffigen Hanselima,
das Vorsatzpapier mit Königen, reitenden Buden, hüpfen-

m jenem Restaurant, das zudem noch von einem
gemeinnützigen Frauenkomitee betrieben wird, sind mir einfach
ein Rätsel.

Juristen können da nicht viel helfen. Unser LebenS-
mittelgesetz wendet sich hauptsächlich gegen Fälschungen
und falsche Deklaration von Nahrungs- und Genußmitteln,
dwie gegen den Verkauf verdorbener Sachen. Es ist in
Ihrem, wie in meinem Falle nicht anzuwenden. Der
Schokoladenfabrikant hat auch keine Täuschung begangen durch
Nichtdeklarieren seines Fabrikats, denn der Großteil des

Publikums, das Schokolade kauft, wird eher angenehm
überrascht sein, wenn statt gewöhnlicher Schokolade noch

Liqueur dabei ist. Zudem weiß man ja allgemein, daß
solche Bonbons sehr oft Liqueur enthalten und soll daher
auf der Hut sein beim Einkauf. Es handelt sich bei uns
also um Irrtum unsererseits, und zwar nennt man dies

juristisch unwesentlichen Irrtum. Unwesentlich, und von:
Gesetz nicht geschützt deshalb, weil wir mit dem Hauptinhalt

unseres Kaufvertrages zufrieden waren, Sie wollten

Schokolade und ich Kuchen, beides haben wir bekommen,

der Schnaps war lediglich Beigabe. Paß diese

objektive Nebensächlichkeit für uns eben Hauptsache war,
berücksichtigt das Gesetz nicht, wenn wir es beim Kauf nicht
ausdrücklich bekannt geben. Ich verweise Sie vor allem

auf Art. 24, Ziffer 4, Absatz 2 des Obligationenrechts.
Wir müssen aus unsern Erlebnissen lernen, daß wir

uns ein ander mal ganz genau vorher erkundigen über die
Sache, die wir kaufen und immer energisch refüsieren,
wenn uns Alkohol enthaltende Sachen offeriert werden.
Wenn wir mit allen unseren gleich gesinnten Schwestern
in diesem Kampf im kleinen gegen den Alkohol unermüdlich

und treu sind, so tragen wir bei zur Umstimmung der

öffentlichen Meinung und erleben es dann vielleicht
einmal, daß uns von Gesetzes wegen auch der „beste" Alkohol

nicht ohne ganz genaue Deklarierung in Treu und
Glauben verkauft werden darf. E. St.
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Kleine Plauderei.
in.

Erziehung. Wir kamen das letztemal zum Schluß,
daß die Hausarbeit nicht diejenige „leichte" Arbeit sei, als
die sie aus durchsichtigen Gründen oft dargestellt wird. Im
Gegenteil stellt die G e s a m t h e it der im Haushalt
vorkommenden Arbeiten außerordentlich große seelische und
körperliche Anforderungen. Wäre die Hausarbeit tatsächlich

eine so harmlose, ersprießliche, dankbare, abträgliche
Arbeit — glaubt jemand im Ernst, sie wäre bisher so restlos

und konkurrenzlos dem schwachen, d. h. dem
unterdrückten Teil der Menschheit überlassen worden? Geben

wir uns keinen Illusionen hin: Die Hausarbeit ist noch
immer die am wenigsten bewertete, am wenigsten
geschätzte Arbeit (von rein moralischen Werten kann man
heute nicht existieren!) Warum? Weil sie größtenteils
durch unbezahlte Frauenarbeit geleistet wird. Hier muß
eine Umwandlung der Anschauungen einsetzen. Vielleicht
können die Hausfrauenvereinigungen dazu beitragen. Vielleicht

kommt der Antrieb auch von anderer Seite. Von
den Früchten einer andern Erziehung.

Jede Frau, jede Mutter mache es sich zur Pflicht, Buben

und Mädchen in völliger Gleichheit in die Haus-

wirtschaftlichen Arbeiten einzuführen. Nicht nur jedes

Mädchen, auch jeder Knabe soll wissen, wie man die

notwendigen Reinigungsarbeiten einer Wohnung vornimmt,
wie man ein einfaches Essen zubereitet, wie man Risse
zusammenflickt, Knöpfe befestigt. Ja, wir möchten noch weiter

gehen: nicht nur diese primitivsten Kenntnisse, sondern
die ganze Führung eines einfachen Haushaltungsbetriebes
sollte im Prinzip jedem jungen Mann ebenso geläufig seiu.

wie jeder jungen Frau. Damit gelangen wir von selbst

zum gemeinsamen hauswirtschaftlichen Unterricht

für Buben und Mädchen. Und noch eins:
jeder Junge möchte doch dazu erzogen werden, daß er zu
seiner eigenen persönlichen Bedienung nicht unbedingt »in
weibliches Wesen haben muß. Das scheint eine
selbstverständliche Forderung zu sein: aber die Erfahrung lehrt das

Gegenteil. Wer möchte behaupten, daß die Männer, welche

wir Frauen bisher erzogen haben, diesen einfachen Wunsch

erfüllen könnten, möchten? Wie unpraktisch und unglücklich

stehen sie nur zu oft im Leben! Nicht unpraktisch von
Natur, nur unpraktisch, weil ihre praktischen Fähigkeiten
von jeher gröblich vernachlässigt wurden. (Wir reden
immer von der Regel, nicht der Ausnahme, welche ja
glücklicherweise auch vorkommt.) In dieser einen Beziehung
durften Frauen stets eine gute Seite des Militärdienstes
erblicken. Dort lernen die Männer das, was ihnen die
Mütter bisher nicht beigebracht hatten: Schuhe reinigen,
ein Bett ordentlich zusammenlegen, Knöpfe annähen, und

den Mädchen, jede Seite des Bändleins, mit den farbigen
und zeichnerisch so reizvoll einfachen Illustrationen der
lustigen Hausverschen, die stilvollen, in ihrer Mannigfaltigkeit

überraschenden Umrahmungen der einzelnen Bildchen
— das alles gibt einen so ganzen, runden, künstlerischen,
und doch in jeder Beziehung auf kindliche Phantasie Rücksicht

nehmenden Eindruck, daß man dies treffliche Bilderbuch

nur herzlich und warm empfehlen darf. — Dagegen
fällt das an Umfang größere Bilderbuch „Der Harder",

Verse von Hilde Furrer, Bilder von Gottfried

Straßer, das im selben Verlag herauskommt,
wesentlich ab. Ob der Eindruck auf Kinder ein erheiternder

oder fördernder sein soll, wenn eine Schar Zwerglein
dem schaurigen Riesen Harder den Kopf absägt und diesen

Kopf an den Haaren durch Wiesen und Wälder schleppt - -

das bleibe dahingestellt. — Eher kann man diese

Geschichte im Wort, als im Bild ertragen, wie dieselbe
Verfasserin „Was die Berge mir erzählten" beweist. Der
Band enthält eine Reihe von Sagen und Erzählungen aus
der Bergwelt, die gewiß mancher gern lesen wird, der sich

in stiller Höhe schon von den Schauern der Einsamkeit

und der Vergangenheit angeweht fühlte. — Noch liegt
eine „Schweizergeschichte für das kleine Volk" von M ar -

t h e R e h m o nd vor uns. Es handelt sich nicht etwa um
einen neuen Versuch, der Jugend einen andern
zeitgemäßen Begriff der Geschichte unseres Landes zu
übermitteln, sondern einfach darum, in möglichst unterhaltender

und leicht faßlicher Form die oft langweilige Materie
der Schweizergeschichte Kindern von 6—12 Jahren
beizubringen. Dies geschieht in Form von Zwiegesprächen
zwischen Großmutter und Kind. Das Buch, die Uebersetzung
einer französischschweizerischen Arbeit, wird vielen Müttern,

die ihre Kinder gern auch außerhalb der Schule mit
der Vergangenheit und Entwiàng unseres Schweizerlandes

bekannt machen, erwünscht sein. Alle drei oben

ererwähnten Bücher sind im Verlag Kühn, Viel und Bern,
erschienen.

Auch Orell Füßli wartet uns wie gewohnt niit
einer Anzahl von Jugendbüchern ans, die wir noch rasch



viel anderes, WandervWk- ch.; Pfctdfindecbestrebungen
beten mit ihren Selbstvexsorgungs- und Genossenschaftstendenzen

ebenfalls den Boden vor. Es liegt vor allem an
den Müttern, das Verächtlichkeitsgefühl. das Buben mit
der Hausarbeit noch immer verknüpfen — durch die
Mitschuld der Mädchen und Fragen — im Keim zu ersticken
oder gar nicht erst aufkommen zu lassen. E Tb

- ' - —yL-

Aus dem Leserkreis.
Buben und Mädchen. Ist es wirklich so, daß

sich in lautem Beifall Hunderte von Frauenhänden, regten,
als mitgeteilt wurde, Holland hätte den hauswirtschaftlichen

Unterricht für Knaben und Mädchen obligatorisch
erklärt? So mußte ich mich zuerst fragen, denn ich glaubte
zu träumen. -

'

Es ist nun auch schon recht lange her, seit ich zwar
kein Mädchen — wohl aber ein Bube war, der recht gerne
Luft und Sonns und goldene Freiheit genoß. Aber ich
mußte viel, sehr viel der Mutter helfen Stuben kehren,
Teppich klopfen, Treppen aufreiben, abwaschen! Dies
alles fand ich ganz in der Ordnung, hatte doch unsere Mutter

eine große Haushaltung mit einer Schar Buben zu
führen und konnte sich keine fremde Hilfe halten. Oft aber
hätte ich lieber alles über Bord geworfen und schämte mich
dieser Arbeit so sehr. Ich sagte ich schämte mich, den
andern Buben zu sagen, daß ich die und die häusliche Arbeit
zu verrichten habe.. Warum? Ich wußte es selber nicht
recht. Hätten wir Buben doch auch den hauswirtschaftlichen

Unterricht mitgenießen können, wie ganz anders
wäre es gewesen und manche „Täubi" wäre mir und meiner

Mutter erspart geblieben. Der Bub wurde größer.
Es ist leider vorgekommen, daß — ich stand damals schon
im Geschäftsleben ^ Kolleginnen, die aus der Nachbarschaft

wissen konnten, daß ich viel häusliche Arbeit meiner
Mutter verrichtete, mich auslachten und als „Mädchen für
alles" bezeichneten Solches ist allerdings nicht zu häufig

vorgekommen, da ich mich wohl zu verteidigen wußte.
Aber wißt Ihr, solche Sachen tragen eben auch dazu bei,
die hauswirtschafttiche Arbeit zu entwürdigen. Und darum

muß ich auch der Korrespondentin des letzten Blattes
recht geben, wenn sie schreibt, daß die Frauen zum Teil
selbst an ihrer Zurücksetzung schuld sind. Wie könnte es
sonst noch vorkommen, was mir kürzlich begegnete: voll
Freude sage ich zu einer Frau:. „In Holland ist nun der
hauschjrtschastliche Unterricht für Knaben und Mädchen
obligatyrisch erklärt worden. Das freut mich, nun möchte
ich noch' einmal in die Schule." — „Hm, das isch setz e.ncl
nüd für Buehe" — war die geringschätzige Antwort.

..xâ M
à

..F ' - W. H.
Nachschrift: So schreibt uns ein jünger Freund

unserer Bestrebungen. Ob er das vielleicht nicht zum guten
Teil dadurch wurde, daß in setner Erziehung nicht der
Kapitalfehler zahlreicher Mütter gemacht wurde, daß er nicht
zum vornherein als den Mädchen — und der Hausarbeit
— überlegen betrachtet und behandelt wurde? — Jedenfalls

bürstn wir Frauen uns die obenstehenden Worte
beherzigen; sie beweisen das, was viele von uns wissen: daß
wir Msitter und Frauen, die wir auch heute noch Knaben
und jungen Männern kraft ihres Geschlechts Vorrechte
einräumen, uns folgeschwerer Erziehungsfehler schuldig
mächen. I,..: /st W 'III .FF'

SalÄine
tj.- - / Galvia pratensis.*) - ^Hs war eine laue Sommernacht. Still schlief der

Bergsee zwischen den Tannen und um die Flühe WM
kaum ein Wind. Wo die Tannen dichter zusammenstanden,
leuchteten aus dem Dunkel die Johannisblumen, und wo
das Büchlein plauderte, standen in Büscheln die
Dotterblumen. Der wilde Rosenstrauch, der ehhn, in Blüten,
aufgegangen, sandte seine Düfte über die Matten hin, und sie

flössen sanft, in den würzigen Hauch der Tannen. Königskerzen

stunden auf dem Schieferschutt, und am Rain
blühte die Salbei mit ihren seltsamen, tiefgründigen
Kelchen, Aber ün Grase schliefen die Käfer und unter den

Blumendächletn die Schmetterlinge.
Da geschah es, daß Johannes siber die Wiesen ging.

Denn es war ihn ein Gelüste angekommen, noch einmal
zu wandeln durch der Erde geliebte Tästr, die da lagen
in des Sommers jungem, stillem Glück. Und wie er so

dahinschritt sinnenden Hauptes im gelben, flatternden
Haar und dem lichten Gewände, da geschah es, daß die

Blumen,, die kaum eingenickt, wieder erwachten. Und sie

hyben die schlafbefangenen Augensterne und sahen den

Jüngling an, der freundlich ihnen zunickte und dann
vorüberschritt. Doch ob der Blumen Flüstern geschah es, daß
die Käfer erwachten und die Schmetterlinge. Die flogen
vor ihm hin chnd wiegten ihre Flüglein und mühten sich,

dyß er sie sehe. Und in den Büschen erwachten die Hasen

und hüpften ihm vor den Weg. Und sie kannten ihn
gleich wieder und machten das Männchen und bettelten
mit den Pfoten und ließen nicht nach, bis Johannes
einem jeden die Pfote gedrückt und über die Löffel gestrichen.

Doch wie er freundlich den Finger höh und zur
Ruhe sie mahnte, sieh! da äugten durch das Blattwerk der

ch Aus „Alpeillcgcndchm" von Maria Lauber (Neuenschwander
Wcinfelden).

ermähnen wollen. „Chlyni Wiehncchts-Szene" von H e d-

wig B l e u l e r- W a s e r erscheint in zweiter erweiterter

Auflage. Die schlichten, freundlichen, dem-Kinoecge-
müt angepaßten dramatischen Szenen in heimeliger
Mundart werden vielen Müttern aus der Verlegenheit
helfen: Was sollen unsere Kinder aufsagen? — „'s Christ-
kinhli chunnt zu'n arme Ctzinde" nennt sich ein Weihnachts-
spstl von Ernst Esch mann, das in der seinerzeit so

verdienstvoll von Sutermeister angelegten Sammlung
„Schwizer-Dütsch" erscheint. — „Das Schaukelpferd und
die kleinen Engelcin" von Rosalie Küchler - M ; n g

mit Buchschmuck vo>: Ernst Toblcr hat etwas grötzera
Umfang. Ein hübsches Bändchen mit einer freundlichen
Wcihnachtsgeschichtc. — Dann ist noch da „Jochcm, der
Jungburschc", von N i k l a u s B o l t. Der flanunendrote
Umschlag des Bandes mit dem weiß durchblitzten Gesicht
des „Jungburschen", der Titel selber, die Nennung von
tatsächlichen Namen im Verlauf der Erzählung - das
alles gibt der Arbeit ein wenig absichtlichen, sensationellen
Charakter, dem die lebhafte Schilderung der Generalftr
tage entgegenkommt. Sehr wirksam ist der Gegensatz
zwischen der ländlichen glarnerischen Stille und dem
Stadttreiben; zwischen dem Leben der Bienenvölker, das der
Verfasser ausgezeichnet zu kennen scheint, und dem Brodeln

der erregten Menschennlenge. Wenn sich die Erzählung

weniger än der Oberfläche der Gefühle und Geschehnisse

abspielen würde, mehr Vertiefung hätte — dann
könnte sie ein. gutes lesenswertes Volksbuch bedeuten. —

Im Selbstverlag T r a u g o t t S ch m id, Goldach
(St. Gallen) ist erschienen „Mine Chline", freundliche,
von Hans Wagner humoristisch illustrierte Kinder-
verschen, die gewiß manches St. Galler Kind mit Vergnügen

lernen und gelegentlich auflägen möchte. Aste
möglichen Stimmungen und Situationen aus dem Kinderlebcn
werden im heimeligen Dialekt in frischen Reimen festgehalten.

— „Schwizcrchiuo" von M a r t ha P e t erli (Ber-

Erlen schon die Netze. ll«d Wen herzu uàschnupMten
und zupften den Johannes am Aermel. Und alle, aste
wollten ihn grüßen. Und unter den Tannen pfiff ein
Murmelt dem andern, und sie schleiften ihre Bäuchlein über
den Boden und eilten, sich vor des Jünglings Füßen aus
den Rücken zu legen, dyß er sie krabble, Und Leuchtkäfer
schwirrten durch die Lust und die kecksten setzten sich ihm
ins duftige Haar. ' - S -

Und wie Johannes so weiter wandelte, da folgten
alle Tiere ihm nach. Und sie hüpften und sprangen und
zottelten um ihn her. Und die Rehe versuchten allfort,
ihm die weißen, sanften Hände zu lecken. Und. Johannes

ließ sie gewähren. S I
Doch als die Zeit gekommen war, daß er wieder

sollte zurückkehren zu seinem Herrn, ei! da wollten die
Tiere ihm folgen auf den Himmelssteig, und er mußte
fürchten, daß sie gär mit ihm die Himmelsleiter ersteigen
möchten. Und wie er auch mit sanfter Hand die Tiere
versuchte zurückzuhalten, --- ste wollten nicht von ihm lassen.

Da nahm et in seiner Not von der Salbei, die grab
am Wege stund, ein paar Blätter und hielt sie den Tieren

dar. Und siehe! Die Rehe, die sonst die. scharfen
Blätter niemals angerührt, fingen gehorsam an zu kauen
und die herben Säfte waren ihnen wie Honig süM. Und
auch die Hasen knusperten dran mit sichtlichem Behagen,
die Murmelt wälzten sich auf dem Rücken vor Vergnügen,
und selbst Glühwürmchen sog am rauhen Blatt.

Doch siehe! da geschah es, daß van den scharfen Säften

aller Sinne arg betöret wurden,, also, daß sie. nicht
wußten, wo ste waren, noch was sie taten.« Und -die schönen

Rehe fingen an, bockbeinig über die Wiesen zu hüpfen
und galoppierten im Kreise herum und sprangen übereinander

weg. Die Hasen gaben sich die Pfoten und hoben
im Takt die Beine und tanzten um die große Lärche, den
Ringelreihen. Aber die Murmeli waren in einen solchen
Rausch gekommen, daß sie bäuchlings in das Wasser
platschten in der Dunkelheit und kaum wieder das Ufer
fanden.,. Und die Leuchtkäfer schwirrten durch die Tannäste

und über die Wiesen kreuz und quer, und es war
anzusehen, als ob so viele Sternlein tanzten.

Johannes indessen stieg lächelnd die Himmelsleiter
Hinauf. ' - ' ch-" chà'ch.

Und seitdem, so geht die Sage, einmal alle Sommer,
wenn die Sternlein schimmern durch die blaue Nacht, und
wenn die Königskerzen blühen und die wilden Rosen, dann
kommt auf den Alpenmatten das Hochwild zusammen und
nascht von den Blättern der Salbine, und berauscht sich
-und feiert des Jahres hohe Zeit.

So einmal alle Sommer. îMs ist die Johannis-
nacht.

>

Aus der VmdesstM.
Bern, dem. 9. Dezember.

Der Wsstibau des Bundeshauses ist seit etlichen
Wochen seimes oberstem Hauptes beraubt; Bumdespräsibeni
Motta, her sonst mit seinem beweglichen Wesen Leben im
die Räumlichkeiten des politischen Departementes bringt,
weilt tn Genf und hält VWorbunldsrsden. Nicht 'jedermann

fühlt sich einverstanden mit diesem Residenzivechsel
des Repräsentanten des Bundesrates und wohl noch grösser

ist à Zahl derjenigen im Schwoizervolk, welche die
'bisherige TätWsit der' schweizerischen Delegation an der
VSlkeàn'dsversanmrlung in einzelnen Punkten
enttäuschte.

Man kann begreifen, daß der Bundespräsident mit
,sàer bekannten Eourteoisie zur Begrüßung der fr
VWeOundsdelegierten nach Genf eilte, àkn wap
nötig, daß er sich der Schweizestdelegation einfügen ließ?'

Me Ansicht entbehrt gewiß, nicht der Berechtigung;
daß es der Würde unseres Bundesrates angemessener

wäre, wenn er sich der unmittelbaren Beeinflussung, der
Kongrehstimmung und der impulsiven Rednerei fernhielte,
wenn er — um konkret zu sein — eine 'außerhalb feines
'Kreises stehende Vertrauensmänner-Delegation mit strikten

iJnstmMowenj nach Genf 'entsandt Wtech mit .In¬
struktionen, die ist der heimisch^' Atmosphäre des
Bundeshauses, mit Ruhe und Ueberlegung zusamniengeftellt
worden sind. Wer kann heute ausännder hän. -was
der Bundespräsidenr unverbindlich aus eigene Verantwortung

spricht und was 'M gemäß à Instruktionen des Ge-

'amtbuiidesraies vertritt? -- Ausländern zumal dürfte
es schwer fallen, zu unterscheiden. Es besteht kein Zweifel,
daß die formelle Zusammensetzung der schweizeri'ch.m
Delegation in den Mgsn. Räten Erörterungen rufen wird.

Befremden erweckte in wetten! Vâkskeisxn die
Stellungnahme der schwejz. Delegation zur Frage der
Revision des VWerbnndsverrrages. Man hatte erwartet,
daß unsere Delegation der Revision freudigen Herzens
zustimmen würde, statt dessen sprach, sie sich für Ablehnung
aW. -^Und hoch hat die Schweiz ihren Beitritt unter
der Voraussetzung «Äärt, daß sich der Völkerbund zum
wirklichen VöWtbund «mtwWe. àe sM 'àse Entwicklung

vor sich gehenMenn nicht auf dem Wege der Reoi-
lon des unvollkommenen Vertrages, der Revision des ge-

'ähMchen Artikels. 1st, der so viele diesem WHWrbund
gegenüber in eine skeptisch« Stellung drängte? — Die
Schweizer. Delegation hat ihr 'Vorhalten in. einer offiziösen

DMruM nck OMàiàHckà zu rMsrtigm W
sucht, alein solche Opportunitätspolitik vermag den Teil
des Volkes, der vym Völkerbund Abkehr von diplomatischen

Künsten, vom VerWedeln und Verschleiern erwarte:,
Mcht zu befriedigen. Wer gevàausdenkt, ist der Mei
nung, daß das Richtige kaum je M Wh getan wird,
während aus dem Verschieben und Verschleppen Uebel
erwächst. Vom Augenblick au, wo-ein Antrag auf Revision
vorlag, wäre es «wohl das Richtige gewesen, daß unsere
Delegation zustimmte, um grundsätzlich festzulegen, daß
die Schweiz Morzoit bereit ist, an der Vervollkommnung
des Völkerbundes mitzuwirken. Auch in dieser Angelegenheit

wird sicherlich vom Jntervellationsrecht der Bundes-

- - -
..'> àanlckanu' ckksb einigermaßen gespannt sein auf die

Wintepsessà, à am 6 Dezember begonnen hat, und
sich -Äs zw den-Festtagen hingehen Wà Die-Dezember-
tagung bringt ordnungsgemäß die Neubestellung der
Bureau in beiden Räten, Äe Wahl des Bundespräftden-
ten'Md deS'VizeprM das folgende Jahr.
Überraschungen gibt es 'dabei keine. 'Im Nationalrat' rückt

Vizepräsident GarbastiMert-ni «auf den Präsiden-
teststuHl, im Ständerat 'Vizepräsident Dr. Bau mann
(Appenzell A. Rh.). Zum zweitenmal fällt Bundesrat
Schultheß die Würde dêBpàesprâsidenten zu, während

Herr H a ab zum Vizepräsidenten vorrückt,

j Die grüne TtaftandenWe erweist sich so vollgespickt,
als gälte esMn permanent tagendes Parlament zu
beschäftigen. Neben neuen Geschäften, wie der 15. Neutrali-
iWberichf, die Vorlage beft. die Beschlüsse der Arbeits-
konfeàz in Washington, das Abkommen mit Liechtenstein,

das Budget, u. q. zeigen sich alte Bekannte, wie
das Bundesgesetz über die Urheberrechte an Werken der
Literatur und Kunst, das' schweizerische Strafgesetzbuch
'mch, das -Mlitärstvasgesetzbuch, die Schutzhaft-Initiative,
die T'äbMsstöU'orung üsw- Beim Neutvalitätsbevicht wird
namentlich die Angelegenheit der Seetransportnnion, aus
der dem Bund großer Schaden erwuchs, zu reden geben;
eine SublamwMvn erhielt den Auftrag zur -Prüfung.
Die 'ersten Anzeichen eines Sturmes auf die außerordentlichen

Vollmachten sind bereits am Horizont aufgestiegen ;

sie werden die Gemüter kaum sonderlich aufregen; man
weiß nachgerade, daß der Bundesrat froh ist, von den

Vollmachten erlöst zu werden, soweit sie nicht aus
wirtschaftlicher Notwendigkeit so.-tbcstehen müssen. -

Eine Frage, welche Verwaltungsorgane des Bundes,

der Bundesbehörden, Politiker uNd VolksWiRschafter
gleichermaßen beschäftigt, und- stark W das politische
Leben eingreift, ist 'diejenige der Reorganisation der
Bundesbahnen. Die Generaldirekt du und der Verwaltungsrat
dcp Bundesbahnen haben beide Entwürfe ausgearbeitet;
doch drohen -die Beratungen bereits in ein totes Geleise
zu fahren. Es ist unglaublich, wie kompliziert sich der
Apparat der Buudchdahnen in Verwaltung und Betrieb

im Vergleich zu den Staatsbahnen anderer Länder.

Die RAffichtnahme -auf föderalistische Wh regionale
Interessen hat ihm von Ansang an dieses Gepräge gegeben.

Nun, wo die Not zum Abbau 'drängt, setzt eine

kleinliche Richrungspolirik al.e Hebel in Bewegung, um
sorgen zu Hinterhalten. Me 'Fortschrittspartei der

Stadt Bern hat in Befolgung der alten freisinnigen Tra-
ÄtiM sich der'bedrängten Bundesbahnen angenommen u.
hat versucht, den >R«organisasionswag'en wieder ins Rollen

zu bringen. Sie veranstaltete eine öffentliche Aus-
îspryche echter Autoritäten über die Reorganisationsangc'-

nheit. Es ließen W Generalsekretär Dx. Octiker, alt
chàat Hr. Fovrer, der langjähr'ige Chef' des Sifm-

bahndepavtements, und Nationalbanipräsidsnt Hirter,
Mitglied des Werwaltungsrates der S, B. B., hören.
Sie alle sind darin einig, daß Zentralisierung in Verwaltung

und Betrieb das Mittel bildet, um den Apparat zu
vereinfachen und zu verbilligen; der Entwurf der Gene-
raldirektion zeigt sich in dieser Hinsicht konsequenter als

"^derjenige des Verwaltungsrates. Noch radikaler lauten
die Vorschläge von alt Bundesrat Dr. Forrer, dex den

Krvissisenbahnräten kmgweg die Dasàsbercchtigung ab

spricht, die Kreisdirektionen durch' JnspMoren ersetzt und
dem Personal sine von ihm selbst zu wählende Vertretung
im Verwaltungsrat einräumt. Schließlich sprach sich

eine große öffentliche Versammlung am 1. Dezember
einstimmig, im Sinne der Antrage Forrer aus, denen sich

auch die übrigen Referenten anschlössen. An Bundesver-
Jammlnng eogcht das Gesuch, alles zu tun, um die dringend

notwendige Reform nach 'Kräften zu beschleunigen.
Die Budgelberatung wird 'wohl dem gegenwärtigen Chef
'des Eisenbcchndepartemendes, Bundesrat Haab, Anlaß
bieten, seine Ansichten über die -aktuelle Reorganisations-
'frage zu äußern. Zur Beruhigung der Bevölkerung kann

gesagt werden, daß bei allen bisherigen Vorschlägen für
die Sanierung der Bundesbahnfinanzen und für die
Neuorganisation vom Mittel neuer Tariferhöhungen abgesehen
wurde aus der Erkenntnis heraus, daß hier die
äusserste Grenze erreicht ist. Der gesamten Volkswirtschaft
kommt'es zu gute, wenn- unsere Staats bahnen bald aus

Ane gesunde Basis gestellt werden. Das kann aber nur
jgesch-ehdn, wenn 'der Wille beim Volk 'durchbricht, fleine
Sôndeàlchessên dem Ganzen unterzuordnen. I. M.

lag Neuenschwander, Weinfelden) bringt Kinderverse in
Mundart und Schriftdeutsch. ^

Koch immer staut M) der Bücherhausen auf unserm
Redaktionstisch in ansehnlicher Höhe. Doch müssen wir
für heute unsere Besprechungen abschließen, um unsere
Leerinnen nicht mit allzu viel literarischer Kost zü ermüden.

Gestatte man uns noch rasch, auf die lieben drei

Sphribücher hinzuweisen, die uns der Verlag
aldmann auch dies Jahr wiedw in neuer Auflage

zeschenkt hat. Johanna Spyri braucht keine Empfehlung;
ihre Werke leben in Tausenden von kleinen und großen
Menschen; der Zauber ihrer Erzählungskunst, die T'Wehres

Gemüts, ihres Mitempfindens mit den Leiden und
Freuden der Jugend, ihre Anschaulichkeit sind noch immer
unerreicht. Oeffne „Heimatlos", lies das Verslein „Una
era in-Pesciara" des Keinen heimatfernen Rico, und die

zanze Sehnsucht, die ganze Romantik des Südens, die du
piefleicht damals zum erstenmal empfandest, werden wieder
lebendig in dir. Und wie gern lauschest du geistlichen Lie-
)ern Wie „Befiehl du deine Wege", wenn, sie an so geschickten

und passenden Stellen, von so lieben Großmüttern und
Nüttern gesungen werden, wie in der zweiten Erzählung.
>es Bandes: „Wie Wtselis Weg gefunden wurde". —
„Ein Landaufenthalt von Onkel Titus" — welch köst-

icher Humor! Der arme Onkel mit der Watte in den
Ohren, der rätselproduzierende Rolf mit Msiem ewigm
„Mein erstes schmeckt besonders gut, wenn man's im Ställe
binkep tut"; Per kleine sififfige.Hhmie,"und über allem ge-

piütMlen HWvr tröstlich das Wort: „Gott fitzt im Re-
gimente und führet alles wvhl". -7- Dann liegt nns noch-

vor ,M« Blatt auf Brsnvh Grab »nd andere Erzähl««-
gep", ein Buch für die reifere Jugend, das einMe, Ms
Nicht zum großen Erfolg der übrigen Bücher der V'erftrsst-
xin gelangte. Das Buch Mrthâkt ein Mdnis der
Dichterin; die beiden oben besprochenen sind illustriert.

Z. Zh,

Der schweizerische SchriMelle? verein
hielt am letzte,! Sonntag in Zürich eine Versammlung ab.
-die folgende Resolution annahm:

„Um der erdrückenden Notlage des schweizerischen
Schrifttums wirksam zu begegnen, hat der Schweizerische
Schriftstellerocrein in seiner stark besuchten außerordentlichen

Generalversammlung vom 5, Dezember in Zürich die
Gründung einer Kasie zur Erhaltung des schweizerischen
Schrifttums durch Werkbelehnung beschlössest. Zu ihrer
Ermöglichung gelangt der Schweizerische Schriftsteller-
Verein an die Oeffenflichkeit und die Behörden, in der
Erwartung ejner tätigen Michilfe,"

Man weiß, daß es gegenwärtig allen Geistesarbeitern
schlecht ergeht. Ganz besonders den Schriftstellern.
Verlegen sie ihre Bücher in Deutschland, besteht das Honorar
durch die unseligen Valutaverhältnifse in einer lächerlich
geringen Entschädigung. Verlegen sie die Bücher in der
Schweiz, so ist der Absatz, beschränkt aus unser kleines Ge-
biet, viel zu gering, um wirksam zum Lebensunterhalt
beizutragen; dazu können die Werke in Deutschland der
ungeheuren Verteuerung wegen nicht gekauft werden; auch
üborschtvsmmen deutsche billige Bücher aller Art den
inländischen Büchermarkt. Der Journalismus, dieser
rettende Stab für so manchen Schriftsteller, versagt zum Teil
ebenfalls: die Zeitungen sind an Umfang kleiner geworden,

die Aèikenpreise, aus leichtverständlichen geschäftlichen

Gründen, nicht in dem Maß gestiegen, wie es die ums
Doppelte erhöhten Daseinsverhältnisse erfordern würden.

Mchrenddein die bildende Kunst, Maker und
Bildhauer, von privaten und behördlichen Seiten beträchtliche
Unterstützungen genießen (man denke an den jährlich
wiederkehrenden K u n st k r e di t, an die zahlreichen privaten
Stiftungen, an Nntcrstützungs- und Stipcndimnskasse», an
die Bemühungen großer Gemeinden (Basel!), .ihre».
Künstlern Arbeit und damit Verdienstquellcn zu schaffen!)

Vom Einfluß der modernen Frau auf die Mode.
Nicht die modern gekleidete, die.mohhpn gesinnte

Frau ist gemeint. Angenommen, es wäre so, daß sie es
nicht mehr der Mühe wert hätt sich zu schmücken, weil sie

nicht mehr auf den Mann wartet, nicht mehr um ihn wirbt.
Der erotische Ursprung der Mode, auf den auch der Historiker

Dr. Utzinger, Schaffhausen, jüngst gelegentlich eines
sehr interessanten Lichtbilder-Vortrages in Winterthür
hinwies, wäre damit bis zu einem gewissen Grade bestätigt.
Gerade deshalb aber, weil eben Natur mit im Spiele ist,
wird eine Verminderung der Unterschiedsbetonung ist der
Kleidung, entsprechend der Verwischung der psychologischen

Unterschieds der Geschlechter, kaum in auffqlleyder >

Weise zu erwarten sein. Man sollte im Gegenteil, meinen,
daß die Frauen Europqs, von denen wie Dr. Käte Markus

schreibt, 15 Millionen „überschüssig". sind, von Natur
aus, dem Arterhaltungstriebe gehorchend, den Mann erst
recht an sich zu ziehen versuchen werden. Das wird auch
der Fall sein. Bewußt und unbewußt.

Die Frau, die da bewußt handelt, wird nach wie vor
alle zur Verfügung stehenden Hilfsmittel der Mode in An-
spruch nehmen und deren Raffinement und Luxus befördern.

Der Großteil der Frauen aber, jene, die im
Erwerbs- und Berufsleben stehen, sich sozial betätigen und
die im Gedanken daran aufwachsen, die werden, sich selbst

oft unbewußt, die Aufmerksamkeit des Mannes durch ihre
Tüchtigkeit, ihre Gesinnung auf sich ziehen. Die äußere
Erscheinung erhält bei ihnen nur sekundäre Bedeutung. Wenn
nun aber eine derart anerkannt tüchtige Frau, wie Frau
Lindemann, Stuttgart, frank und frei erklärt: „Wir lassen
uns auch die Freude an einem hübschen Kleide nicht
nehmen", so zeigt dieser Ausspruch doch, daß auch die im
öffentlichen Leben tätige Frau im hübschen Kleid ein Recht
sieht, das sie sich von einer eventuell anders gesinnten
Minderheit nicht nehmen lassen wird. T M

Meiner Ueberzeugung nach wird nun die moderne
Frau insofern einen Einfluß, und zwar einen hemmenden,

auf die Mode ausüben, als sie 1. den Kreis der moudänen
Eleganz zurückdrängt. 2. Indem ste einer Mode, z. B. der
krinoline oder stark aufgebauschter Paniers aus der Pra-.
is heraus nicht folgen wird, weil sie ganz einfach im Bu-
eau, Atelier, Hörsaal Werkstatt, Tram usw. nicht Platz
r zwei beanspruchen kann. Es ist daher gar nicht aus-

eschlossen, daß wir einer Spaltung der Mode entgegen-
ehen. Daß sich eine Mode herausbildet für das Alltags-
efp. Berufskleid, der aus rein praktischen Gründen gewisse

renzen gezogen sind und deren Fluß und Wechselbewe-

ung bedeutend langsamer sein wird, als der Mode, sagen

ir für das Gesellschaftskleid. Diesem stehen so ziemlich
!alle bereits dagewesenen und noch der Entdeckung harreu-
îden Linien und Formen und Stilkombinationen zur
Verfügung. Vielleicht daß diese schnellfließende Mode
andeutungsweise in jener jeweils zu erkennen sein wird.

Im Gegensatz zu diesem hemmenden, wird aber die
imoderne Frau auch einen veredelnden Einfluß auf die
Mode ausüben. Entsprechend der Gediegenheit ihrer
Anschauungen und Lebensführung wird sie auf Gediegenheit
der Kleidung hatten. Einen Beweis dafür sehe ich bereits
in dem regen Interesse, das jenem ZürcherFrauen-
bild u n g s k u r s entgegengebracht wurde, in dem Prof.

Rust, Zürich, Anleitung erteilte: „Wie erkennt-
m a n g u t? S t 0 ff e". Die Frau will gute Stoffe kaufen.

Nicht nur, will fie nicht gewissenlosen Fabrikanten
und Händlern durch Mangel an eigenem Urteil zum Opfer
fallen, sie will gediegen, in gute Stoffe gekleidet sein, weil
ihre Zeit zu knapp ist, sich zu häufig mit Kleiderangelegenheiten

zu befassen. -Diese Neigung zu gutem Material aber

wird auf die Mode unbedingt Einfluß haben. Sie wird"
die einfache Linie bevorzugen, die das Material zur
Geltung bringt. ' - 7',. '^ - .An

Der oben erwähnte „Gewebe-Kurs" zeitigte eine weif
lere interessante Beobachtung. Diese Frauen, die da mit
stem nötigen Handwerkszeug: Schere, Häkelnadel, Kerze
usw. bewaffnet sich einfanden, um sich über die verschiedenen

gebräuchlichsten Stoffe, über die Eigentümlichkeiten,
ihres Rohmaterials, über ihre Bindungen, ihre Echtheitsmerkmale

usw. orientieren zu lassen, diese Frauen und
Mädchen führten die gewonnenen persönlichen Kenntnisse

zu sozialem Denken. Denn wenn sich die Nachfrage nicht

auf billige, sondern in erster'Linie auf gute Stoffe richtet,
bedeutet das, wie Prof. Ruft ausdrücklich betonte, nicht nur
Sparsamkeit für den Einzelnen, sondern Hebung der

Volkswirtschaft. O,, 's

Im übrigen werden sich diese über die Stoffe
orientierten Frauen auch durch den gewiß allgemein begrüßten

„Preisabbau" nicht irritieren lassen, sondern sie werden

auch da das Gute vom Minderwertigen wohl zu untersetzet- -

den wissen. G. T.

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen.
H
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vk. A. W4RVM, á.-6.

geht der Schriftsteller sozusagen leer aus. Einzig dje
schweizerische Schfllerstiftung erhielt einen einmaligen

Bundesbeitrag von Fr. 5v,l)W. Diese Summe kommt

in winzigen, unwirksamen Aufmuntcrungsgaben jungen
Schriftstellern zugute, oder wird hin und wieder als
größerer Ehrenpreis jahrelang Strebenden zuerkannt. Doch

sind die Mittel und auch die Auswirkungen völlig ungenügend.

; ' I"-'
Wir wollen hier nicht untersuchen, welche Kunst für

idas Pvlkstum wichtiger ist, welche ihm mehr zu schenken

hat: Malerei oder Schrifttum. Eines aber dürfen wir
ruhig gestehen: das Schrifttum ist mindestens ebenso
wichtig, hat daher ebensolche Rechte auf die
Unterstützung des Bundes, der Behörden, der vermöglichen
Privaten. Diese Rechte wurden bisher nicht anerkannt, zuyz.
großen Teil deshalb, weil sich die Schriftsteller nur in ganz
losen Organisationen zusammenschlössen. Heute aber heißt
es allükezqlA gemeinsames Vorgehen. Die vom Schriftsteller

Felix Möschlin vorgeschlagene und im Entwurf
zusammen mit dem Vorstand ausgerichtete „Vorschußkasse zur
Erhaltung àMmeiMischm» Schrifttums" wird die
Aufmerksamkeit der Oesfeiiflichkeil auf sich ziehen. Bund,
Behörde» und Private werden um ihre wohlwollende
Unterstützung gebeten.

Die Frauen waren von jeher derjenige Teil der
Menschheit, der Literatur und Kunst ganz besonders warm
ins Herz schloß. Mögen sie aste in ihrem Kreis dazu
beitragen- daß das Anliegen dex notleidenden schweizerischen
Schriftsteller freundliches Gehör und Verständnis find«.' ' /E. Th.
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«IIMNàlIIWM^ ?ostedevkâQw VV/7V6
..W«

MMMMMMMUMt!
àà^-î?S!U UkSkîS VLlillKlOrkl!.°-â-ZK au»ìz?Âerì visse»-" sà>â°

WM»>. !»«>. KM! I!.

Ewma Corradi-Máhl

Ns. à. Pendelnhr t« sehr feiner Holz«
„MDLW^ IchnMci. Höhe ri<1 sw (wie nebenstehende«MVM. ^ »Mun o. à Wert Ae. 4.7S
HWaWM No. 7S4 Pe>ckel«hr in ftkr reicher »ad feinet

Hoizschniverei, prima Werk ^ Ar. ,S—' M MAKWL-äN««
AI WU INoMSpkilUMM
1»^ SchM. Garantie Kr S Jahre. Höhe S0

I^ » M bàiâ. GebSusè, qules Werk

IM ì, W ämi«. ». Glà Ar. 12«l » Ro. W> «it moster AlpiNgloek« A«. 11.7S
I ^ No.--mil 1 Glocke Nr ».G»î K. M

M àWetttzthàà prima OualM
und Garantie, für Me Funkîion, M» genaue
Wetter. Sit Gttntden vorher anzeigà sehr
fchSN. Ziinmt schmück ^Mî. »M

«ersand p«r Nachnahme, »«tausch gern« gestattet.

Prachkhakalog î^iàpà
Regulateure und Weck« gratis und franko. M

e. Mwi«m es SM-iiiî-ZliW»
- n> MpnnfakM '

êM?»in Pappband Nr.S.Ä

Mese beiden Werke
find jchch iu '

KMhtNWdchtik Mit
diese vortrefflichen
«Wer besitzen I

WWWmWIlWIIIIWIIMl

MrM àês RÄlotis voà
Brig. Loffea. Aus Uetei»

ààhàL^d îArêlMlîv» »» »Ällllltz» lllelìì
Mies Werk nenne».'' „Das
Mich einer Grau für Fraven
die fich nach Sönne sehnen"
gch. 5K.à.»StttKiwstlàtik

gsd. Fr 7 »0 231
Das Wekhnachtsbuch f. Frauen
Bràu. llàtlevonNelf««»
WM»«. «SÄuacht lâ)

Büste allein Mr. 14 -
ÄlGtänder

fränko ganze
Schweiz 23S

Rob. Leonlzardt'

(Thurg^

Guser

kostiiiuVsiUeur
vo« ?r. làv.— SU

iu motisrutm Dessins

àte»veMeMu»S
MîuSMàeU

Spsziisí-XsìaloF kür Vsmsu-, 3porì- uuà
8tsàtdsKIeiâuu^ krsuko auk Vèrlsu^yu.

uart »>s>k»cls«»d«s^l»

GHWSMW!Weyn
der Schleier fSlll

WMeGeMchten
nach erMlt tipn Käthe Dorn

Mit kunstterischem Titel u. Deckel

Preis Nr. 3M
Auch diese neue und eigenartige
Gabe der in Meu Kieisen
beliebten GchrMfttlte'in wird
zweifelsohne ihren Sîeaeêzug haben.

->u» ganz starkem Blech mit starken

Füßen. 1SS ein Länge, hat
»och in beschränkter Anzahl aus
Lager zu Fr. 70.— das Stück
f>ko jede Kchw Talbahnstation
!g-gen Nachnabme. 2. Stuber.
Schlosser, Leibktabt (Bernau)
Aargau. F »SV Z

WWU?W.. -"«il. i.
Lskukoà. 77 ^iìrîà ^Lskàkstr. 77

^
^

î>
^

^
^ .V«. >> .>,

D?. l(ra7önb2!lls Mrv«nd«llsm»l»U ,Meà!m"
^AtzlseMsedr (Wurxsu). Disenbàsststîoa ^mxisâ

Mrvs«» «ml SsMMskr»«le«. — H»w»k«v«AAlîurEA»
(âodol, MeMllm, Lokà à.) ffosgiâlOstv kllvge. — Ksss? 18S1.

L àqrsts. T'alopd»« M. 3. kZttekvrt Be- Ai»»»»ndvt»t. S5

A echt«

Tsdnpi-sxîs
Direkter Import. Oriàaìpreite.
Màr stehm zur VektLgung

Sua» Utzlnger-WLthrich.

^iìrieîi pst. Ziàt. Sàkokstr. 4»

Spsstsllst Wr sewnsrztwsss 2sàie1»o»
?»lMvrsst? oky« Dlàu. .1»S

2 besì viugeriàtêtv Dpsrstionsàuusr.UUuîlU»
vnMàtaseàeîa

îk. Kl^àèîr Aattlsà, àe>j»L«kà 8
dà Uossàus Tstrisk 1 I.iwmat<zuai

Rà«à, âk-, Gelâtao^ttW, ««SW «MMoAM

UsruerGeluMsuM
- - ' - / k-lAnàtzksi-si " -

xsxZZSSS?'à»«- St»«pNi a ce«.. l.à«nu>»>.e»à,°V>à »-rKMài M. àWstê- â.- seievdsll tin. ZZ

WWM>MIlWM«>MNM»>G

à? Ii«t««a ckirslct
à Nrivàto Mi vMvìlchaktv» Mb

MM-FW M
U' êM D?.âîW'.M â' Mr. MM», vnìsi>rHà «à t '

v»aew»»elèrê à«tà ràâ-stt«àà.M A,.U„Í. W
VchâàlW» Si» ditto-Pmtà' iota SBà." M

Wt5WMâtîV»ÂM«?âekôrsiàhr^atjjzy,S!hGlUe» A G -^sMWWie^Mg
««.»»»»»»»»»»»MmmmoMNMMgilgMWMWMMWiiilimMiimmuiiiiMê LutzsnbtttP (Äppenzeü).
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üropl «,à Zà
virck rasest ZebeMckurob mein
orproptss Kropkinittsl. (Du-
sostllckliok.) 1 plasosto?r. 3.59.
prompts XusenckunA cknrost K.
LivASutdalvr, à?t, klvrîs»«.

D - > ' ' ' .7 '

M ^

- WUM

5/vccnkmn
7àci7ex
bcivlveizceffâbìikîil

VUl^âron
UNâ 199

?ropel»>?e»l»î
sivill eilts!

Kotieren Lie ckis vs^nAsquelle
Veriangsn Lis Prospekts,

preis?r. 6.89 ckurost ckas Ostem.
stakoratorium von vr. L.,
Sasvl, postkaest Kr. 4567. Post-
ostoekkonto à V/4788 össsl.

Achtung.
Brite Bezugsquelle ;iir L15

Damenstoffe
zu sehr günstigen Preisen, mit
ZahlungLerleichterung.ohnePreis
a'ifschlaq Stossmagaztn
Poiozki. Basel. Bustr. 194.

Verlangen Sie Muster.âQ>s Finnen
Küsse müssen in äsn Iieutigsn
Nockssestusten krank vsrcken
unck anest ckas ^Ilßemsinsts-
kincken muss darunter isicken.
Lis staksn es »bor in Istrsr
llauck, Lestnsts ?n traevn, ckis

viel xvsvstmavkvoUvrals Aockv-
sestuds unck ckastvi gssunck n.

natnrxsmâss »inck.

IVir kastrimsrsn

Xillllks-.llWKIZ-.NMllàilK
Sszsisterts pmpkedlnngsn aus

aukgskiârtsn Kreisen.
VerlanZen Lis sokort unsern

Oratis-Katalox-.
Verkauf ckirskt an privats.

Vvrkaàbursau 194

VlAa» Scbuìàdrà,
l-oc-srno-ÄlursIto.

Vertreter überall ßvsuodt.

SelWMMMI
Erstklassige 239

«M-MWMlM
Preis Fr. 1?».—. isisttialfige
«ritzner » Nähmaschine, ver-
s nkdar, Preis Fr. 1S9.-. Ber.
kauf nu» gegen bar.
3. Speckert,„Feldblume".

Sail (Äurgau).

K«
Dl sostLtse

tllll
»,

S

UunZen «
^eneîc. I>
!KoImilssiß«i» AA

s

uuck

sostStssn siest am
beste» vor

LrkSIl

«iurokrsKelmiissiß«»
Osdrauest einer

absucks
beim LostlaksnZsdeu

morgens
beim àkstestsn!

Krdàltlieà in allen
Xblagsu 8. Original-
sestaektsl?u Pr. 1.75

Gesucht eine zuverlässige, exakte

Magd
zu einem Landwirt E. Wolliger»
alt Gemeindrrat. Leutwil, Be
ztik Kulm. Aargau

Grüne Kastanie» 5 Kg -Sack
Fr. 4 39.19 Kg. Fr. l.-;N«sse
5 Kg.-Sack Fr. 8.—. 19 Kg.15.— ;
Trauben, weiße. 5 Kg-Kiste
Fr 7.— ; Trauben, blaue, b
ttg.-Kiste Fr 5.59 franko. 162

Destille Ouicki, stugano.

/(cyZìe Has
6êî »«ortt>»is>d-n tofstto»
feei,» k»ff«e Hag r-gelmügla, da Ihm »I» auf»
rea»nt«nrv!e?»ngio,y»-zrlopf»aufw.de»rvffe?n»
hamgen Kaffees abgehen. ZUu» eigener Erfahrung

»?>

«gen Kaffees abgehen.flü» eigener«rfahl
rann ich bcstSiigen, sah »er roffelasre!« k>

Hag Im «»schmuck v»n etnem gewbhatichea au
Kaffee »Ich« zu unterschelbea iff. vr. »au.

äffe«
uteu

i â. â 0«., TVKIQA t.

' Violinen, Nanâoìinen, bauten, Qiwrren
Koncert- unâ Qitsrre-^itkern - Laiten

^ t^anâ- unâ Nun6-k^ârrn0nikÂ8, Nusik-
Ltânâer - Notenpulte ^ Nusiker-öüsten

PI/ìM8
I-'bVMb

N/ìIîN0M)N8

à8ikslien kürde8sn^ u. alle In8trurnente
àswiìkisslltiullzjell Xàìoloxs

LtirnrnunZen ^ Reparaturen
242 in eixsuer kepursturwerkstätts

Spröde Saut
wird geschmeidig, Wunden und Schrunde«, auch entzündete
Stellen am Körper, werden beseitigt nach kurzem Gebrauch

von Tnrgol-Sr»«,«. der idealen Hautsalbe,
die auch bei Verbrennungen ausgezeichnete
Dienste leistet. 16»

In Apotheken zu Fr. I — die Tube.
Man beachte die Gaba-Schutzmarke.

Wer profitiertdurchd.Einfuhr
fremder Stahlspähne?

Die àussrau? Nein! Ein oder zwei
Zwischenhändler stecken den ganzen Ge¬

winn in ihren Sack.

ist der Leidtragende beim

Untergange der ein

heimischen Industrie? Der Schtveizer-
konsument! Wenn die einheimischen

Fabriken gebodigt sind, wird er die

Rechnung bezahlen müssen. Darum,
Kaussrauen, achtet beim Einkauf von
StahlspähnenaufdieBezeichnungSchwei
zerfabrikat auf dem Pakete, verlangt
die alten einheimischen Marken und weist

Importware zurück!

v«i»d»»»i»îèrei»
Unsers à u sva stl an lZonstonnlèrsn ist
dosoncksrs rsiost unci umfasst Lostaosttsin
vom sinkaoststsn Oonrv n. in cksn biilizstsn
Preislagen bis ^u cksn ksinstvn in künstle-
risester àskûstrung. ckapanissdv 4,svk-
sssttioktslii, Ltolk- u. 8«1«!sn Lvstnok-
tsln, ckis istres süsssn lnstaltss berankt,
noest jakrslang als ltasvstentnest-, Kanck-

sestà, Kragen- ocker àbvitskastsu ckisnen.
blitöonkonsgvküIltsI'oi'iovllsn-VLlLvstvn
ckis ckas piàûàsn cker llaeickisests kilckon.

öeaostten Lis unsers Lobaukenster. 249

MSZ'ài'
MiMMZZ lilr lisliee. lee ». cdljcglslie«

»

!De>- mocleme 'd-zckäpDckfckl
^

llêio àsàolen nokg. Ilniociiîte
flonckkodung./uveckozìio» bockrn I

oul üoz. l.lel.tci;cd.peîw!.

Mr jsäs Ususkrau vill nvillkommsll«s

lVeüimcdtZ - kexcliesk
Krkètltliost in bessern llausstal-
tungszesostätton unck Oasv/srksn. 244

k'Abrikallt: L. Sedeer-1'riîb, OerUkon.

8V8ZVXX1K «àlâ
li! Wolff WMà

ásltsst«« uncl dvstdsvLkrtvs sskwvlTvvIsostss
Vvsvkvnltvvrlk k. pi-nusn r», vrvnvdsvnvpüvdtvr
neu desrdeìtvt unter LerUcksictitiLun^ 6er jstziixen VerdiUtnjsse.

AUt Über 870 Zeiten lext, 4 liunstârucktaksin unà ^76 kîddiì-
6ungen, âsvvn Ubsr 275 !Ur Norirl-ardeiten unN SckneiNerei, Sorten-
bou, Slumenptlege, Qe?!N^ei- unâ lisninckeneucbt etc. kleickeeitlg
ousflikrlictiLteT nockduck tür Nie elnkocke unrl feinere faucb ve^e-
tsriscbe) Sckweiierktlcke. Lomie tllr Nie ttockkisten ferler Srt. kat-
scbM^e 2ur l<!n6ererejekung, kiinâer- unâ bisuskrsnkenpüeee;
Pilze- unci Ueilkràuterkuncte. — In sckünem un6 sekr solirlem Se-
Zickenlrbonr! preis lg ffr., in vornekrnen Nolbtronebonri l^erier mit
ecilter Uergniriungl 23 Pranken 249

Mskeri^er Tìbsoìz: Über lV0,V00 Lx.
lîu belieben âurc^b ails vucbbaiàneen unâ pspeterien ocier
6en VerisZ Nldert ?ellerz Itiricti l» 'Netvnköbe 6 (psrscieplst?).

— Prospekte gratio une trsvko. —

LsZilln: 20. ^pril 1921. vllusr 1 .lülir

MVMWllllîlWMWeiMàîlII
KZrcdderK (Lerv)

Maximum: 19 Lostülerinnsn. Prospekt unck kîeteroimvn ckurost

krl. N. Xrod», ckipl. llausstaltungslestrorin. 198

s Outtuode, llalbisins, Râtuosto,
K?«Uvt t» z?g"Nv» socvis feinere (ZnalitÄton kür
Mis«»«»» »««V Bi»»»«»»» nebst Ltrumpfvoilen n. Decken
liefert zvxsn bar ocker in lausest unck Verarbeitung von

Lestatvolie ckie îi»ol»»»l»oîst (^cobi à Ainsli)
>> G«»»»«!«! (Kanton St. Oallsn). 28

?îsno8Harmoniums klügs!

Si rki'?ê^0î^
^

VZillNALàîLFLZêZdZK^

?ian0^ÄU8 <Ieâî i n

ôonnsnquâl^S

sZ.us.1ítâisd!âiiâ ^àWe^en u.UaáàIìLini'làtiirl.ASn

QeàZenepestgescbenke
ill rsiekswr àsivllki.

W Verwenäsn Lis

ASASll

Frostbeulen
our àie WLOPOI^-L^iLL ^Kau3Fkbrsuck° ill àsr ?ubs. Lis tut
Ikllsn âie bsstsll Oisllsts, llimmì svkort âsll Fuelcrsiis unà tisiìt okkslle

Lteilkll Udsrrasàsllà sàllsll 2U.

Làiiltiià ill sUvll ^poUisksll.
MIWWMWI!IIIW>i>IlIIlIl!>III!>>IIII!>!Il>>!»«!«>!W>NII>IlIIl>I>>>>Iî»>I>!IIIIl!IIIII!!Il!!>!l>Il!l!!IlIIi!!lIlI>WI>>IîIMIIIIINMI>

Kl<un8t LpieZel
^ LàilìloksIrklLLS 51 àreàrium ^

Wir dittsll ui» Zvkl. kesiàiAUllss ullserer âiksiâdriesll

vmpkeklsll sis kilbsà k'estAssoksllks:

Làìe « Marmor - ps^encen
LrîsìsUe - deratirvà Lîtâer

?kt>ìt>grspkierskinen - Lpiexelstânâer - LedmtiàvkàNen
LZnraîununKSn.

lin ve^smber gsökknet: LaillstsSS dis 7 Ukr. Lovlltsxs bis 6 Ilkr

sWWimlz
garaniierl rein, per Kg. zu Fr. 4.-

Kochfett
in 4 Kg.-Vüchsen, p. Kg. Fr. 8.69

SWMM
elbst geriiuche t. per gr.^6.L9

Salami
prima Importware, per Kg.
Fr. 9.—, empfiehlt bestens 2uo

G. Spengà-TtÂne«,
Metzger, Wettiage». (Aarg.)

Grüne Kastanien
à Fr 6.59 per 19.Kg. Säcke w>

begriffen. Größere Quantitäten
eatspr Rabatt Dürre Bohre«
farbig à Fr. 1.— per Kg. von
S Kg -Säcke an. Gegen Nach«.

X. peckraxzckni â Ltaxxl,
2?6 kanxo tTcjfin).

4—5 Monat« aste Pallen à
Fr. S— bi» 19. — pec Stück;
Mer hiesiger Sinnmerblen«»«
Honig à Kr. 6 59 per Kg ; echter

diesiger Herbstbksnenkonig à

Fr. 5.59 per Kg. ; Rüste à Fr
I — per Kg. 1SS

«MIM II. NW«
zu den bestmöglichsten
Tagespreisen. Garantiert gute Ankunft

k. Dvlla Da, tlampaselo.
(Graubüodeu)

Die Slifls-
Kellerei
Mûri /K Gries
bei Bozen »Xlx» (Tirol)

liefert ihre vorzüglichen

Eigenbauvvàe
(in Gebinden und Flaschen)

direkt an Privé durch die

Generalvertretung:

Brambergstratze SS.
Tel. 2406 Luzern.

««sucht für 1 Januar 192 i
treues, fleißige» 2tL

Mädchen
welches gut bü-gerltch kocht und
olle Hausarbeit übernimmt. Gute»

Lohn ZeugniSabschnskn sind zu
richten au I-au Dr. Ludwig.
Dottikon (Aargau)

Die Km M HMeK
von D«.AnnaZ-isch«.DSchel.
ma«n neueste Auflage, vollst
neu, oornehm gebunden stat« Fr.
59.— nur Zkr. SV.-.

Ebenlo vorteilhaft: Ernst
?oh", Menschen, Die Elast-
Mi-rte. Einsamkeit, Gchotten-
ba>b, Die da kommen, Der
Apotheker, Was dos Leben zerbricht,
Kämpfe, Firnwtnd, Der sinkende

Tag eieg. g-bund-n, statt Fr
12.- je Tr S.8« ?4K

Post och 17S4S Wi
(St. Gallen).

Wunder Voll!
Ewe Erzî°h'ung von

Mean N. Hoffmaon. Gens
Künstlerisch illustriert Fein geb.

Tr.7-. Urteile:
M8dcke«»Bereinigu«ig

Wintàethue: ?4I
Wie danken wir Mädchen doch
der Verfasserin, die uns idr
Bestes, ihr ureigenstes eigenes
Empfinden mit auf dm Weg gibt,
damit es sonnenhell uns selber
u. unsere Umgebung durchleuchtet

Dran Marie Doppele«.
Nowawes. Potsdam:

Eine ganz reizende spannende
Erzählung, in welcher ein tiefer
Schatz von ernsten Wahrheiten
und mütterlichen Rat verborgen
liegt. Ganz bàderS zu
empfehlen für unsere Mütter, denen
dos Wohl ihrer Kinder am Her-
zen liegt, und für junge Mädchen,

die Sehnsucht nach einer
glücklichen ES« im Herzen trogen

Berlog:
àardSrwtnMeyer.Aarim

llàMW ^7°°^
rvaki rillâ llamevtlià erstklassikell
-4usardeitllllK unserer IV vim-
räume uuà 6eren kreîsvvstràiAksît

Aitvdel »Merkstàtt«!»

Krnmßasse 10 Kramxasss 10
Spesiaistaus kür Zut bûrxerlicde
VVodllUllßseillriosttuuxvn.Vorlsoßell
Lis Katalog. I->eteruoß krko. vomisil

à««?
/h).

-7. IVcÄenmanll
T'erAipa^sn/abri/c, ^à'â.
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